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ine (bescheidene) 

Gegenfrage: Woher 
kommen denn die Sol- 
daten der NVA? 

Doch aus dem arbei- 
tenden, in Industrie und 
Landwirtschaft die mate- 
tiellen Werte der soziali- 
stischen Gesellschaft 
produzierenden Volk. 
Dort haben sie weitge- 
hend gelernt, ókono- 
misch zu denken, spar- 
sam und rationell zu 
wirtschaften. Es ist also 
kaum anzunehmen und 
noch weniger anzutref- 
fen, daß ihnen dies in 
unseren Streitkräften 
keine Maxime mehr 
wäre. Im Gegenteil: so 
mancher, der Ausbil- 
dungszeit vergammelte 
und sie nicht als Lei- 
stungszeit für die militä- 
rische Friedenssicherung 
ansah, kann ein Lied 
davon singen. Die Kum- 
pel in Uniform geigten 
ihm gehörig die Mei- 
nung. 

Natürlich sind auch 
die Soldaten Nutznießer 
dessen, was Ergebnis 
unserer Wirtschafts- und 
Sozialpolitik ist. Jedoch 
tragen sie tatkräftig 
dazu bei, daß sie ver- 
wirklicht werden konnte 
und kann. Sie tun dies, 
indem sie unser friedli- 
ches Aufbauwerk militä- 
risch schützen. Und 
wenn nötig, helfen sie 
durch ihre Arbeitsein- 
sätze mit, komplizierte 
Situationen zu bewälti- 
gen - wie etwa im ver- 
gangenen Winter. Zu- 
dem wenden sie Erfah- 
rungen und Prinzipien 
unserer erfolgreichen 
Wirtschaftspolitik schóp- 
ferisch auf die Armee 
an; so richten beispiels- 
weise die FDJ-Organisa- 
tionen ihre Anstrengun- 
gen darauf, die Ge- 
fechts- und Spezialaus- 
bildung zu intensivie- 
ren, die technische Si- 








Was ist Sache? 





Welche Rolle 
spielt eigentlich 
wirtschaftliches 
Denken bei 
den Soldaten? 
Scarlett Bóhm 


Motorrad ja — 
Motorrad- 
bekleidung nein? 
Unteroffizier 
Uwe Colditz 


cherstellung zu verbes- 
sern und die Material- 
ökonomie zu erhöhen. 

Ein paar Zahlen gefäl- 
lig? 

Im Ausbildungsjahr 
1984/85 konnten durch 
verlängerte Nutzungsfri- 
sten von Kampftechnik, 
Bewaffnung und Ausrü- 
stung sage und schreibe 


Instandsetzungskosten 
von 10 Millionen-Mark 
eingespart werden. Die 
Masseninitiative „Ich 
fahre den rationellsten . 
Kilometer“ erbrachte 
eine Einsparung von 
505000 Litern Kraftstoff. 
Sparsames Wirtschaften, 
überlegtes Planen und 
das ErschlieBen von Re- 
serven machten es mög- 
lich, den Aufwand bei 
Lieferungen und Lei- 
stungen der Volkswirt- 
schaft um 195 Millionen 
Mark zu senken. 

18000 Neuererarbeiten 
fúhrten nicht nur zu hó- 
herem militárischen 
Nutzen, sondern auch 
zu Einsparungen von 

11 Millionen Mark. Von 
1979 bis 1984 verrin- 
gerte sich der Energie- 
verbrauch in unseren 
Streitkráften um neun 
Prozent. Und in der 
FDJ-Aktion ,,Altpapier- 
reserven auf der Spur“ 
werden allein mit dem 
Altpapier eines Trup- 
penteils jährlich 150 
siebzigjährige Bäume ge- 
rettet. Überdies orien- 
tierte die jüngste FDJ- 
Delegiertenkonferenz in 
unseren Streitkräften 
alle Jugendneuerer- und 
Jugendforscherkollektive 
darauf, Simulatoren und 
Trainingsgeräte zu ent- 
wickeln sowie die War- 
tungs- und Instandset- 
Zungsprozesse zu ratio- 
nalisieren. 

Ich meine, es kann 
sich also durchaus sehen 
lassen, was da geschaf- 
fen wurde und geleistet 
wird. Und es fügt sich 
nahtlos ein in das Prin- 
zip sozialistischen Wirt- 
schaftens. Wie die 
Werktätigen in der Pro- 
duktion sind auch alle 
Soldaten aufgerufen, 
den Finger auf jeden 
Posten zu legen, nach 
Reserven zu suchen und 
sie zu erschließen. Das 


Gebot der Stunde heißt: 
mit immer größerer Ef- 
fektivität um hohe 
Kampfkraft und Ge- 
fechtsbereitschaft zu rin- 
gen. 


* 


s heiBt in Ihrem 

Brief: , Als Unterof- 
fizier auf Zeit habe ich 
mein privates Motorrad 
am Standort. Wenn ich ` 
damit fahre, ziehe ich 
eine Motorradkombi 
über. Aufbewahrt habe 
ich sie in meinem 
Schrank. Nun aber hat 
mir der Hauptfeldwebel 
das verboten.* 

Sie haben recht, wenn 
Sie meinen, daB dies 
nicht rechtens ist. 

Wenn es Unteroffizie- 
ren auf Zeit entspre- 
chend Ziffer 272 der 
DV 010/0/003 gestattet 
ist, im Standortbereich 
Privat-Kfz zu benutzen, 
so muß ihnen auch er- 
laubt sein, die entspre- 
chende Spezialbeklei- 
dung in der Kaserne 
aufzubewahren; schlieB- 
lich schont sie sowohl 
die Gesundheit des Mo- 
torradfahrers als auch 
die Uniform. Es wáre 
eine widersinnige Logik, 
das eine vom anderen 
zu trennen. Und im üb- 
rigen móchte ich dazu 
sagen, daß dies nicht 
nur meine Meinung ist, 
sondern gleichermaßen 
die der zustándigen Ab- 
teilung im Ministerium 
für Nationale Verteidi- 
gung. 


Ihr Oberst 
Kat. Hur Рино 


Chefredakteur 








Darauf kommen wir noch. 
Zunachst geht es ibern 
groBen Teich. 

Die Eim-Street in Dallas 
im USA-Staat Texas ist 
eine EinbahnstraBe. Vor 
dem Lagerhaus eines Ver- 
lages fiir Schulbiicher be- 
schreibt sie eine leichte 
Linkskurve. Etwa hier 
mußte der Mörder seinen 
Standort gewählt haben. 
Es war der 22.November 
1963. Genaue Uhrzeit: 

12 Uhr 31. Da warf sich 
eine eben noch jubelnde 
Menschenmenge auf- 
schreiend zu Boden. Da 
peitschten jene drei 
Schüsse, die den 35.Präsi- 
denten der USA, den Mil- 
lionär John Fitzgerald 
Kennedy, töteten. Der 
vom im Wagen sitzende 
Sicherheitsbeamte Roy 
Kellermann schrie in sein 
Sprechfunkgerät: „Atten- 
tat auf Nummer eins! 
Vollgas! Ins nächste Kran- 
kenhaus!* Als der Konvoi 
dort anlangte, war der Prä- 
sident bereits tot. Genau 
achtundneunzig Minuten 
nach dem Mord wurde Vi- 
zepräsident Johnson an 
Bord von Kennedys Flug- 
zeug als neuer USA-Präsi- 
dent vereidigt. 

Wie konnte ein derarti- 
ges Verbrechen geschehen 
trotz des „perfektesten Si- 
cherheitsdienstes der 
Welt“, wie er von seinem 
Chef Baughman bewertet 
wird? Wie war möglich, 
daß irgendwer die schon 
Wochen vorher von den 
besten Sicherheitsleuten 
getroffenen Schutzmaß- 
nahmen durchbrechen 
konnte? Und wer war die- 
ser Irgendwer? Weiche 
Motive konnte jemand ha- 
ben, den mächtigsten 








Mann der westlichen Welt 
umzubringen und dafür 
todsicher hingerichtet zu 
werden? Warum wurde 
der „Verdächtige Oswald“ 
ermordet? Warum wurde 
dessen Mörder umge- 
bracht und nach ihm viele 
andere Menschen, die 
sich zur offiziellen Dar- 
stellung des Kennedy- 
Mordes geäußert hatten: 
Journalisten, Anwälte, Ta- 
xifahrer, Tánzerinnen, 
Eisenbahner und schlieB- 
lich der Bruder des ermor- 
deten Präsidenten, Sena- 
tor Robert Francis Ken- 
nedy? Wer die Schüsse 
auf diese Opfer abgab 
oder ihnen die Kehlen 
durchschnitt, wird nie und 
soll nie aufgeklárt werden. 
Wer aber die Tragódie 
von Dallas inszeniert hat 
und welche Interessen 
hinter diesem feigen At- 
tentat standen, wird klar, 
wenn man den Tatsachen- 
bericht , Mord im Wilden 
Westen“ zu Ende gelesen 
hat. Kurt Rückmann, der 
fesselnd zu schreiben 
weiB, untersucht Ursa- 
chen, Hintergründe und 
Zusammenhánge dieses 
und anderer politischer 
Verbrechen. Rufmord, Ju- 
stizmord, hemmungsloses 
Abknallen sind die Me- 
thoden, derer man sich in 


MORD im 
WILDEN WESTEN 


Kurt Rückmann 


der „freien Welt“ bedient, 
um die Frage der Macht 
zu klären. Der Militärver- 
lag der DDR bietet uns 
Aufschluß darüber in dem 
packend gearbeiteten 
Buch „Mord im Wilden 
Westen“. 

Eine Kugel war es auch, 
die das Leben des größten 
russischen Dichters aus- 
lóschte. Am 29.Januar 
1837 starb Alexander 
Puschkin. Aus einer Du- 
ellpistole war die todbrin- 
gende Kugel auf ihn abge- 
feuert worden. In seinem 
nicht ganz achtunddrei- 
Bigjährigen Leben hat 
Puschkin Unvergängliches 
geschaffen. Er genoß eine 
solche Verehrung, daß 
sein Tod die Menschen 
auf der Straße weinen 
ließ. Man liebte seine Ge- 
dichte; sein Versroman 
„Eugen Onegin“, sein 
Drama „Boris Godunow“, 
seine Novelle „Pique 
Dame“, sein Roman „Die 
Hauptmannstochter“ ge- 
hören zum wertvollsten 
Bestand der russischen 
und der Weltliteratur. In 





Wer kennt 
Poztupimi? 





der Romanbiographie 
„Das letzte Jahr“ (Autor 
Alexej Nowikow, Verlag 
der Nation) wird das er- 
eignisreiche letzte Lebens- 
јаћг des Dichters vor uns 
ausgebreitet. Wir nehmen 
teil an seinem Schaffen, 
seinen Kámpfen, seiner 
Liebe, seinen Noten. Wir 
erleben die Zustánde am 
Petersburger Zarenhof, die 
Intrigen des russischen 
Adels, die brutalen 
Kämpfe um Macht und 
Reichtum. Dieses Buch 
zeigt uns das zaristische 
Rußland, betrachtet so- 
wohl durchs funkelnde 
Champagnerglas als auch 
mit dem scharfen Blick 
des Dichters, der für seine 
liberale Gesinnung die 
Bitterkeit der Verbannung 
hatte ertragen müssen. 
Wer gern einen Roman 
mit historisch belegtem 
Hintergrund lesen mag, 
dem sei dieses Buch emp- 
fohlen. 

Die besten Geschichten 
schreibt doch immer noch 
das Leben selbst. Das 
wurde mir erneut bewußt, 
als ich die Kriminalerzäh- 
lungen von Jens Bahre 


JENS ВАНАЕ 


DER MORDER 
MACHT 


Ki 


EINTOPF 





las. Angelockt уоп dem 
originellen Titel ,Der 
Mörder macht Eintopf“, 
griff ich zu dieser Neu- 
erscheinung aus dem Ver- 
lag Das Neue Berlin. So 
richtig wollte die Suppe 
jedoch nicht schmecken. 
Der Autor läßt seine Mör- 
der und Ganoven zumeist 
in fremdländischer Ge- 
gend handeln. Na schön, 
in London und anderswo 
mag sich Unglaubliches 
zutragen. Doch die Ge- 
schichte von dem Frem- 
den mit dem schwarzen 
Hut, sie spielt mitten bei 
uns in Berlin, ist wohl 
doch etwas dünn. Ein un- 
heimlicher Unbekannter 
(dessen Gesicht nie zu er- 
kennen ist!) lauert einem 
fremdgehenden Diplomin- 
genieur nächtens zwi- 
schen Alexanderplatz und 
‚Leninallee auf. Allein 
durch seine bloße Gegen- 
wart und spätere kindi- 
sche Zettelchen und An- 
rufe bringt er den jungen 
Familienvater und Hoch- 
schulabsolventen soweit, 
daß dieser letztlich in der 
geschlossenen Abteilung 
einer psychiatrischen Kli- 
nik sein Dasein fristet. 
Abgeschmackter geht’s 
kaum noch; schade. 
Zurück zu Empfehlens- 
wertem. Wer weiß, wo die 
Fischersiedlung Poztupimi 
liegt? An der Havel liegt, 


GISELA HELLER 


Potsdamer Geschichten 





nein – lag sie, wurde 993 
erstmals auf einer Ur- 
kunde genannt und feiert 
mithin bald ihren tau- 
sendsten Geburtstag. Aus 
dem Fischerdorf wurde 
die Residenz preußischer 
Könige: Potsdam. Dieser 
Name sollte zum Symbol 
unheilvoller Politik und 
preußisch-deutscher Ge- 
schichte werden. Hier war 
die Wiege des deutschen 
Militarismus. Doch hier 
wirkten auch Humanisten 
mit großem Namen – 
Schinkel, Knobelsdorff, 
Alexander von Humboldt, 
Otto Nagel. Hier im 
Schloß Cecilienhof trafen 
sich im Juli 1945 Stalin, 
Truman und Churchill, 
um das Potsdamer Ab- 
kommen zu unterzeich- 
nen. Wer heute durch die 
Bezirksstadt schlendert, 
den herrlichen Park von 
Sanssouci bewundert, das 
sorgsam gepflegte Alte 
und das überall entstan- 
dene Neue in Harmonie 
miteinander bestehen 
sieht, der ahnt nicht, 
welch erregende Ge- 
schichten sich hinter Stra- 
Bennamen, Fassaden, Gär- 
ten verbergen. Gisela Hel- 
ler hat jahrelang gesucht, 
geforscht, gefragt, gesam- 
melt und legt uns ein aus 
vielen Steinen gefügtes 






is WINTER 
Lessing IM JULI 
Kurzgeschichten 
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Mosaik Potsdams vor. Ge- 
schichte und Gegenwart, 
Zerstörung und Rettung, 
Schande und Ruhm, das * 
wechselvolle Schicksal 
dieser Stadt stellt sich in 
den Schicksalen von Men- 
schen dar. Das Hollándi- 
sche Viertel, die Russi- 
sche Kolonie, die Film- 
stadt Babelsberg, , Alter 
Markt* und Neues Pa- 
lais“, Militárwaisenhaus 
und Interhotel — alles 
steckt voll hochinteressan- 
ter, vergnüglicher und er- 
staunlicher Geschichten, 
,Potsdamer Geschichten* 
halt. So heiBt dieses mit 
viel Liebe und groBem 
FleiB geschaffene Buch 
aus dem Verlag der Na- 
tion. 

Sehr gute Geschichten 
legt uns die britische Au- 
torin Doris Lessing vor. 
Sie beobachtet das Leben, 
insbesondere die Bezie- 
hungen zwischen Mann 
und Frau in der bürgerli- 
chen Gesellschaft. In der 
Landschaft des inneren 
Menschen durchschreitet 
die Autorin dunkle Ab- 
gründe ebenso wie hell 
leuchtende Hóhen 
menschlichen Verhaltens. 
Besonders beeindruckend 
sind ihre Geschichten, die 
im kolonialen Afrika an- 
gesiedelt sind. Die vielfal- 
tigen Spannungen, ver- 
schuldet durch die Ras- 
sendiskriminierung der 
weiBen Herrscher, stellt 
sie sensibel dar. Wenn Ihr 
dieses Buch (Verlag Volk 
und Welt) aus dem Regal 
genommen habt, dann 
schlagt die Geschichte 
über den alten afrikani- 


. Schen Koch Gideon auf. 


Sie gehórt zu den ein- 
dringlichsten. Ich bin ge- 





wiB, Euch gefallt das 
Buch „Winter im Juli“. 

Als Bibliothe-Karin 
weiß ich, es mehrt sich 
die Zahl junger Leute, die 
sich für das ganz, ganz 
Alte interessieren, für all 
das, was die Archäologie 
als ihren Forschungsge- 
genstand ansieht. Die Ar- 
beit von Archäologen zu 
Lande, zu Wasser und in 
der Luft (Ringwälle, Tem- 
pelburgen, Grabstätten 
werden aus dem Flugzeug 
fotografiert und vermes- 
sen); chemische und phy- 
sikalische Analysen ar- 
chäologischer Funde, die 
Machenschaften von Fäl- 
schern und Räubern und 
viele andere interessante 
Gebiete dieser Wissen- 
schaft behandelt Friedrich 
Schlette in seinem ver- 
ständlich geschriebenen 
und reich illustrierten 
Buch „Archäologische Ge- 
heimnisse unserer Hei- 
mat“, erschienen im Ver- 
lag Neues Leben. 

Daß Euch im August 
nicht nur die Rosen, son- 
dern auch die Liebe blü- 
hen möge, wünscht Euch 
mit lieben Grüßen und 
einem herzlichen 


tschüß 


Text: Karin Matthees 


„Die Maschinenpistole 
hat sich bereits gut be- 
wahrt. Halte diese Waffe 
stets in Ehren und lerne 
sie beherrschen, damit 


du in der Lage bist, unse- 


ren Frieden zu schüt- 
zen!” Mit diesen Worten 
übergab vor bald 20 Jah- 
ren ein Arbeiterveteran 
dem damals gerade 
18jährigen Unteroffiziers- 
schüler Jörg Müller die 
Kalaschnikow. Damit um- 
zugehen würde er schon 
lernen. Aber gibt es 
nicht viel wirkungsvol- 
lere Waffen, um einem 
Aggressor zu begeg- 

nen — Raketen, Kanonen, 
Panzer? Wozu also die 


MPi, und wie mit ihr den 
Frieden schützen, viel- 
leicht damit auf Panzer 
und Raketen schießen? 
Der heutige Oberfähn- 
rich Müller kann ein Lä- 
cheln nicht unterdrük- 
ken, wenn er an seine 
damaligen Vorstellungen 
über das moderne Ge- 
fecht denkt. Längst ist 
ihm klar: diejenigen, die 




















auf dem Gefechtsfeld ne- der müssen sie kämpfen, 
ben den Panzern haupt. müssen sich auf ihre 
sächlich die Kampfhand- Waffe verlassen kön- 
lungen tragen, sind die nen. 

mot.Schützen. Sie stehen So auch Unteroffizier 
dem Feind von Angesicht Thilo Parlow. Er schätzt 
zu Angesicht gegenüber. die Kalaschnikow, weil 
Und ihre persönliche sie einfach zu handhaben 
Waffe ist die MPi. Mit ist. „Als wir mal Gelände- 
ausbildung hatten, immer 
mit der umgehàngten 
MPi, lag meine ófter mal 
im Sand. Dann hieß es 








plötzlich, wir sollten auf 
Scheiben schießen. Zeit 
zum Reinigen war 
keine.“ Mit dem ver- 
dreckten Ding triffst du 
nie, ging es dem gelern- 
ten Baufacharbeiter 
durch den Kopf. „Doch 
Befehl ist Befehl. Also 
hab ich geschossen — 
und sogar ganz gut, wie 
die Treffer auf der 
Scheibe auswiesen. Seit- 












Panzer? 


dem weiß ich, daß mich 
die MPi nicht im Stich 
lassen wird, wenn ich sie 
einmal einsetzen muß. 
Und ich fühle mich si- 
cher, weil ich sie auch 
zu gebrauchen weiß. Die 
Aufgaben auf dem Ge- 
fechtsfeld jedenfalls sind 
mit ihr zu erfüllen, davon 
bin ich fest überzeugt.” 
Ja, im Kampf kann die 
automatische Schützen- 
waffe bei allen Gefechts- 
arten eingesetzt werden. 
Damit bekämpfen die 
mot. Schützen Einzel- und 
Gruppenziele durch 
Feuerstöße und Einzel- 
feuer. Dabei schießen sie 
aus verschiedenen Stel- 


Hauptsächlich als Nahkampfwaffe verwendet, 
kann der mot. Schütze seine MPi auch gegen 
Festziele einsetzen. Die Fotos zeigen Ergeb- 
nisse eines Demonstrationsschießens auf Hohl- 
blocksteine aus 100, auf eine 10-mm-Stahlplatte 
aus 200 und auf 6-mm-Riffelblech aus 

500 Metern Entfernung. 





Erfahrung: Je besser gepflegt, um so zuverlás- 
siger schießt die Kalaschnikow. Unteroffizier 
Parlow (vorn) und Gefreiter Vandree beim Waf- 
fenreinigen. 

Oberfähnrich Müller wertet mit dem Gefreiten 
Vandree dessen Treffer aus. 














lungen heraus und wäh- 


. len je nach Geländebe- 


dingungen und Feuerein- 
wirkung des Gegners un- 
terschiedliche Anschlags- 
arten — liegend, kniend 
oder stehend. Auf bis 
150 Meter entfernt über- 
raschend auftauchende 
Ziele kónnen sie aus und 
in der Bewegung das 
Feuer führen. Bis 50 Me- 
ter erlaubt der Hüftan- 
schlag grob gezieltes 
Feuer; dabei wird die 
MPi an der Hüfte gehal- 
ten, die linke Hand befin- 
det sich am Handschutz 
und die rechte am Griff- 
stück. 

Ziele für die MPi-Schüt- 
zen sind wáhrend des 
Gefechts feindliche 
Maschinengewehr-Bedie- 
nungen, Panzerbüchsen- 
Schützen, Geschützbedie- 
nungen, Scharfschützen, 
Kommandeure und Beob- 
achter des Gegners, also 
vorwiegend lebende 
Ziele. Mit der МР! kón- 
nen aber auch Kraftfahr- 
zeuge, SPW und sogar 
Luftziele wie zum Bei- 
spiel Hubschrauber emp- 
findlich getroffen und so- 
mit wirksam bekämpft 
werden. 





Die Waffe selbst ist als 
Gasdrucklader mit Dreh- 
verschluß ausgeführt. Sie 
verschießt Patronen M- 
43, die durch ein Stan- 
genmagazin zugeführt 
werden. Ihre Panzer- 
brandgeschosse durch- 
schlagen mit dem Stahl- 
kern die Beplankung 
leicht gepanzerter Ziele; 
beim Aufprall wird 
gleichzeitig der Brand- 
satz gezündet. Bei Brand- 
geschossen wird der An- 
feuerungssatz von der 
Treibladung der Patrone 
entzündet. Die Auftreff- 
wucht zerschlágt den Ge- 
schoßmantel und entzün- 
det den Brandsatz und 
dieser wiederum brenn- 
bare Gegenstánde. 
Leuchtspurgeschosse 
schließlich dienen zur 
Feuerkorrektur und zur 
Zielzuweisung. Sie haben 
einen nach unten offe- 
nen Geschoßmantel, da- 
mit die beim Verbrennen 
des Anfeuerungs- und 
Leuchtsatzes entstehen- — . 
den Gase ausstrómen 
kónnen. 

Insgesamt sind es acht 
verschiedene Geschoßar- 
ten für die Patrone M-43. / 
Doch sollen die drei ge- 
nannten ausreichen, um 
die technischen Möglich- 
keiten anzudeuten, die 









































die Kalaschnikow ihrem Soldat gelernt habe, in möglich, und man Mann gegen Mann. Und 


Schútzen bietet, damit er der theoretischen könne kein Dauerfeuer dabei. braucht er die МР! 
seine Gefechtsaufgabe Schießausbildung für den schießen. „Solche Ver- als Nahkampfwaffe mit 
lösen kann. Denn letzt- Karabiner damals, kann säumnisse muß ein - oder ohne aufgepflanz- 


lich ist er es ја, der sie ich auch heute noch gut mot. Schütze möglicher- tem Seitengewehr — eine 
einsetzt, mit ihr richtig anwenden. Die Zielre- weise mit seinem Leben Waffe, die leicht und 
umzugehen verstehen geln muß man eben als bezahlen! Obwohl die . schnell feuerbereit ist, 


muß. Schütze immer im Kopf MPi relativ unempfind- die ihm aber auch auf 
Einer, der die Kalasch- haben und sie beach- lich ist, gepflegt und sau- größere Entfernungen Si- 
nikow seit ihrer Ein- ten." ber móchte sie schon cherheit gibt. Und diese 


führung in die NVA vor Der Gefreite Norbert sein. Dann kann man der MPi schuf vor knapp 
fast 25 Jahren kennt, ist Vandree findet es gut, Waffe schon vertrauen, 40 Jahren der Oberser- 


Oberstleutnant Hans daß die МР! so unkompli- sich voll auf sie verlas: geant der Roten Armee 
Wree. Als Kommandant ziert aufgebaut ist: „Das sen.“ „Gut gepflegt", Michail Kalaschnikow. 
eines Truppenübungs- ist besonders günstig meint auch Soldat An- Vor kurzem schrieb 
platzes weiß er von ди- fürs Waffenreinigen, dreas Pietzsch, „funktio- Dr.Kalaschnikow, er sei 
ten und ausgezeichneten schnell mal während niert die Kalaschnikow sich natürlich darüber im 
Ergebnissen zu berich- einer Kampfpause.” Vor einwandfrei, ist sie ein- klaren, „daß eine Waffe 
ten, welche die MPi- allem nach längerem fach nicht kleinzukrie- kein Traktor und auch 
Schützen auf dem Schießen sei das wichtig. gen.” kein Mähdrescher ist, 


Schießplatz erreichten. Wenn sich nämlich der Schnelle und wendige mit ihr kann man weder 
„Die Waffe ist äußerst Gaskanal mit Pulverrúck- SPW und Schützenpanzer den Boden pflügen noch 
einfach zu bedienen. ständen zusetze, würde bringen im Gefecht die Getreide ernten. Doch 
Und wer das Einmaleins der Gasdruck nicht aus- mot.Schützen bis nahe ohne Waffe kann unter 
des Zielens beherrscht, reichen, den Verschluß an den Gegner. Aber den heutigen Bedingun- 
trifft mit ihr auch. Das ist zurückzudrücken. Das wenn sie abgesessen gen dieser Boden nicht 
meine Erfahrung. Was automatische Nachladen sind, ist jeder Soldat Ein- verteidigt werden, läßt 
ich vor gut 30 Jahren als wäre dann nicht mehr zelkämpfer im Ringen sich nicht gewährleisten, 
daß die Menschen fried- 
lich arbeiten können.“ 
Dabei ist es nicht wich- 
tig, ob Rakete, Kanone, 
Panzer oder Maschinen- 
pistole, sondern daß alle 
diese Waffen von den 
Armeeangehörigen si- 
cher beherrscht und — 
wenn nötig — eingesetzt 
werden. 





Text: Major Ulrich Fink 
Bild: Oberstleutnant 
‚Ernst Gebauer 
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Unter Elite versteht man „die am 
besten kämpfenden Männer der 
Welt“. Das zumindest möchte man 
mit Titel und Untertitel des neue- 
sten Produkts dem Leser auf dem 
britischen Zeitschriftenmarkt weis- 
machen. Für wen oder was diese 
Elite kämpfe? Eine direkte Antwort 
wird begreiflicherweise nicht gege- 
ben. Schon das Titelblatt macht 
aber klar, wer sich „Elite“ nennen 
darf: Zu sehen ist ein Angehóriger 


der Spezialeinheit SAS — der briti- 
schen Version der US-amerikani- | 
schen Special Forces — mit einem 
Maschinengewehr im Anschlag. 
Auf die Bewohner Nordirlands viel- 
leicht? Auch Auswahl und Darstel- 
lung der „kämpfenden“ Soldaten, 


Kommandoeinheiten, _ Kampfflug- 
zeuge und Panzer, Lageskizzen so- 
wie Karten von Krisen- und Kriegs- 
gebieten belegen die Richtung, in 
die die Leser manipuliert werden 
sollen. An „Größe“ kaum zu über- 
treffen sind selbstredend die USA- 
Ledernacken samt ihrer Terrorein- 
sátze. Verklárt betrachtet werden 
auch die GSG-9-Leute des Bundes- 
grenzschutzes, und ungeteilten Bei- 
fall erhalten jene, die schon nach 
Blut und Totschlag schreien, wenn 
sie nur die Worte Fortschritt oder 
gar Kommunismus hören. Daß Re- 
volutionäre ihr Leben im Kampf ge- 
gen Militärdiktaturen, gegen Aus- 
beutung und Unfreiheit einsetzen, 
ist in der verzerrten Optik dieser ll- 
lustriertenmacher nahezu verbre- 
cherisch. Für sie ist in der „Elite“ 
natürlich kein Platz. Stattdessen 
wird in der Zeitschrift anhand „ђе- 
sonders eindrucksvoller Beispiele 
männlichen | Kampfesmutes" ge- 
schlldert, wie mit jenen Leuten um- 


Elite? 


zugehen sei: in Fallen locken und 
niedermetzeln ... 

Bei all diesem Schmutz besitzt der 
Chefredakteur dieses neuen Hor- 
rormagazins noch die Stirn, zu be- 
haupten, man (wer ist eigentlich 
„man“?) wolle lediglich „das riesige 
interesse der Briten an der Militàr- 
geschichte befriedigen" und ziele 
nur auf diesen Personenkreis ab. 
Und das, obwohl die vielgelesene 





britische Tageszeitung „The Сиаг- 





dian" diese Lüge eindeutig wider- 
legt hat: Sowohl Aufmachung der 
vielen Werbeanzeigen als auch ko- 
stenlose Verteilung von Regiments- 
abzeichen und  Falklandpostern 
ziele vor allem auf Kinder und Ju- 
gendliche ab. Sie sollen ,eins wer- 
den mit ihren Tótungsmaschinen 
und sich in der physischen Ver- 
nichtung beweisen". Das neue Ma- 
gazin „Elite“ ist zwar ein britisches, 
doch das Problem ist ein imperiali- 
stisches: Immer mehr Jugendli- 
chen, ob sie nun in Großbritannien, 
in der BRD oder in den USA leben, 
bietet der Imperialismus immer we- 
niger Perspektiven. Die Folge: Ar- 
beitslosigkeit, Hoffnungslosigkeit, 
Aggressionen, Kriminalitát. Aufge- 
staute Zukunftsángste und Bitterkeit 
entladen sich dann in FuBballsta- 
dien, auf Volksfesten oder tagtàg- 
lich auf der Stra&e. An solche Ju- 
gendlichen wendet sich „Elite“, 
denn diese Jugendlichen sollen 
staatlich bezahlte Killer werden, 
eben die „Elite“. Töten als Ersatzbe- 
friedigung. Das ist also die empfoh- 
lene Alternative zur Perspektiv- 
losigkeit ,ihrer" Gesellschaftsord- 
nung. Eine verheiBungsvolle Alter- 
native! 

K.K. 





. sociation”, 


AR International 


e Entwickeln läßt das Pentagon ge- 
genwärtig eine Raumfáhre der 
zweiten Generation, die leichter 
und manóvrierfáhiger als ihre Vor- 
ganger werden soll. Wie die fran- 
zósische Nachrichtenagentur AFP 
berichtet, geht es dabei um For- 
schungsarbeiten im Rahmen des 
sogenannten AMSC-Programms 
(Programm fiir hochentwickelte mi- 
litárische Raumflugkapazitat) der 
USA-Luftstreitkrafte. Mit ihm sollen 
bis zum Ende des nächsten Jahr- 
zehnts verschiedene Luft- und 
Weltraumapparate militárischer Be- 
stimmung entwickelt und gebaut 
werden. Zu ihnen gehórt auch 
diese Weltraumfahre. Sie ist, nach 
Berichten westlicher Medien, spe- 
ziell für Schlage aus dem Weltraum 
gegen strategische Ziele auf der 
Erde und für militärische Aktivitä- 
ten im Weltraum selbst bestimmt. 
Weiterhin soll sie zur strategischen 
Aufklärung, zur Sicherstellung der 
Führung der Streitkräfte und zur Er- 
probung modernster Weltraumwaf- 
fen verwendet werden. Wie auslän- 
dische Kommentatoren daraus 
schlußfolgerten, will sich das Pen- 
tagon mit den vorhandenen Raum- 
fahren ein „kosmisches Schild" und 
mit den Shuttles der Folgegenera- 
tion ein „kosmisches Schwert” 
schaffen. 


ө Verstärkt fließen aus „gehei- 
men” Quellen und Fonds Millionen 
von Dollar, Waffen und andere mi- 
litärische Ausrüstungen zu den antl- 
sandinistischen Banden in Nikara- 
gua. Dazu enthüllte der New-Yor- 
ker Korrespondent der italieni- 
schen Tageszeitung „La Republi- 
ca”, daß nach der (vermutlich 
zeitweiligen) Ablehnung der Hilfs- 
gelder für die Konterrevolutionäre 
durch den USA-Kongreß zuneh- 
mend neue Geldgeber auftreten 
würden. „Privatorganisationen”, 
die „enge Freunde in der Washing- 
toner Regierung haben”, träten an 
die Stelle der Reagan-Administra- 
tion. Als Beispiele nennt „La Repub- 
lica” die „American Nicaraguan As- 
die vor allem Geld 
beschafft, sowie die „Civillan Mili- 
tary Assistance” (CMA), in der rund 
3000 Personen mit „Vietnamerfah- 
rung“ und einige pensionierte Ge- 
nerale zusammengeschlossen 
sind. 


ө Aufgestellt hat Israel Mittelstrek- 
kenraketen mit atomarem Spreng- 


kopf in der Negev-Wiiste und auf 
den okkupierten Gotan-Höhen. 
Nach Angaben der USA-Fachzeit- 
schrift ,Aerospace Daily” handele 
es sich um Boden-Boden-Raketen 
des in Israel entwickelten Typs Jeri- 
cho-2 mit einer Reichweite von 
etwa 1100km. Zu den Startram- 
pen, die sich auf Radfahrzeugen 
befinden, gehóre auch ein unterir- 
disches Versorgungsnetz {йг die 
Raketen. Wie „Aerospace Daily” 
außerdem schreibt, verfüge Israel 
auch über atomare Artilleriemuni- 
tion sowie amerikanische Boden- 
Boden-Raketen Lance, die mit nu- 
klearen Sprengköpfen bestückt 
werden können. Nach westlichen 
Agenturmeldungen hat Israel in 
den vergangenen Jahren, „illegal“ 
und als gewöhnliche Radioröhren 
deklariert, auch 810 Zündvorrich- 
tungen für atomare Waffen aus den 
USA bezogen. Ein israelischer Re- 
gierungssprecher versuchte, nach 
empörten Anfragen im USA-Kon- 
greß zu beschwichtigen, indem er 
erklärte, die Vorrichtungen würden 
„ausschließlich für die Entwicklung 
von Laser- und konventionellen 
Waffen” benötigt. Er weigerte sich 
jedoch, zu den Meldungen über 
die atomare Bewaffnung Israels 
Stellung zu nehmen. 


ө Stelgen soll der britische Rü- 
stungshaushalt 1986 laut Weiß- 
buch der britischen Streitkräfte um 
mindestens real drei Prozent und 
zwar auf über 18 Milliarden Pfund 
(etwa 60 Milliarden DM). Verstärkt 


werden die Kampftruppen mit 
4000 Planstellen aus dem Versor- 
gungsbereich und dafür Zivilange- 
stellte eingesetzt. Mit den neuen 
Kampftruppen wird ein Panzerregi- 
ment gebildet, das in der BRD sta- 
tioniert werden soll. Sein strategi- 
sches Offensivpotential will Groß- 
britannien u.a. durch den Kauf von 
vier US-amerikanischen Trident- 
Unterwasserschiffen erheblich aus- 
bauen. 


• Gewachsen ist der Widerstand 
in Kostarika gegen die im Mai an- 
gelaufene Ausbildung von Zivilgar- 
disten durch die berüchtigten 
Green Berets der USA. Die Ge- 
werkschaften nannten die Ausbil- 


dung eine beginnende Militarisie- W 


rung Kostarikas und einen Verstoß 
gegen die Bemühungen der Conta- 
dora-Staaten zur Entschárfung der 
Situation in Mittelamerika. Auch 


der frühere, mehrmalige Präsident [S 
Kostarikas, Figueres, der 1949 die f 
Abschaffung der Streitkräfte in die Fe 
Verfassung aufnehmen ließ, bewer- E 
tete den Druck der USA, ihr Militär E 


ins Land zu bekommen, als neuen 
Fehler der Lateinamerika-Politik der 
USA. Die offiziell 20 USA-Militárs 
bilden angeblich 700 kostarikani- 
sche Zivilgardisten in der , Bekámp- 
fung von Aufstand und Subversion" 
aus. Die Ausbildung erfolgt in einer 
Militárschule, die sich nur knapp 
30km von der nikaraguanischen 
Grenze entfernt befindet. Sie soll 
bis September dauern. 


Das Ist das Modell der nach Aussagen von BRD-Massenmedien 
„modernsten Gehelmdienstzentrale der Welt”, die in einem Kölner 
Vorort für rund 220 Millionen DM entstehen soll und In die bis Mitte 
1988 das sogenannte Bundesamt für Verfassungsschutz elnzlehen soll. 





In einem Satz 


Kanada will seine in der BRD statio- 
nierten Streitkráfte noch in diesem 
Jahr um 1200 Soldaten verstárken 
und in die 4. mechanisierte Brigade- 
gruppe in Lahr eingliedern. 

Großbritannien muß für die Pro- 
duktion der elf geplanten Früh- 
warnflugzeuge Nimrod statt der 


1975 noch veranschlagten 247 Mil- MN 


lionen nunmehr 800 Millionen 
Pfund aufbringen. 

NATO-Dokumente mit Geheimhal- 
tungsstufe, darunter ein Wartungs- 
und Reparaturhandbuch für das 


Kampfflugzeug Tornado, wurden 


auf einem Londoner Müllplatz ge- | 


funden. 

Spanlen exportierte nach offiziellen 
Angaben 1984 Rüstungsgüter für 
beinahe 750 Millionen Dollar, beab- 
sichtigt die Rüstungsproduktion be- 
tráchtlich auszubauen und will des- 
halb die Zahl der dort Bescháftigten 
von 56000 auf 71000 erhóhen. 

Die BRD-Krlegsmarine stellt mit 
rund 70 Prozent der Seestreitkrafte 
und 100 Prozent der Marineflieger- 
kráfte die Hauptkampfkraft der 
NATO im Ostseeraum. 

In den USA wurde der bis 1984 
stellvertretende Verteidigungsmini- 
ster Thayer zu einer vierjahrigen 
Haftstrafe verurteilt, weil er in sei- 
ner Amtszeit dem „Ausschuß für 
die Kontrolle der Bórsengescháfte" 
falsche Angaben machte, um seine 
eigenen Finanzmanipulationen zu 
verschleiern. 

Chiles Verteidigungsminister Car- 
vajal hat den geplanten Bau eines 
,Notlandeplatzes" für US-amerika- 
nische Space Shuttles auf der chile- 
nischen Osterinsel damit begrün- 
det, daf Chile durch den interame- 
rikanischen  Rio-Pakt, „ein der 
NATO vergleichbarer Pakt", mit 
den ,USA gegen die Sowjetunion 
verbündet" sei. 


Redaktion: Werner Pleskow 
Karikatur: Ulrich Manke 
Foto: Archiv 
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ostsack 


cmi Came 
Die heutige Jugend 


Mein Sohn besucht eine 
EOS und wird als Offizier 
auf Zeit dienen. Sein 
Wunsch, bei den Grenz- 
truppen seinen 4jahrigen 
Dienst zu leisten, wurde 
ihm bisher zugesagt. Ich 
bin über selne Entwicklung 
ein wenig stolz. Wir haben 
eine ganze Anzahl junger 
Menschen in unserem 
Staat, die wissen, worum es 
geht, und die bereit sind, 
für ihr Vaterland einzuste- 
hen. Wirklich gute Kerle, 
die einen klaren politi- 
schen Standpunkt haben 
und die Mission in sich tra- 
gen, ihre positive Haltung 
sowohl auf die künftigen 
Soldaten als auch die kom- 
menden Schüler zu über- 
tragen (mein Sohn wird Pä- 
dagogik studieren). Für 
uns ältere Bürger ist es er- 
freulich und beruhigend zu 
wissen, wir haben junge 
Menschen, die uns einmal 
ablösen und sicher noch 
mehr leisten werden als 
wir. 

Otto Keil, Nordhausen 


Gedenklauf 
in Erfurt 
Anfang des Jahres veran- 
stalteten die ASG „Her- 
mann Jahn” Erfurt und der 
DTSB-Stadtbezirksvorstand 
Erfurt-Süd zum vierten 
Male einen Gedenklauf zu 
Ehren des ersten kommu- 
nistischen Oberbürgermei- 
sters der Bezirksstadt. An 
diesem Hermann-Jahn-Ge- 
denklauf nahmen 800 Frei- 
zeitsportler aus allen Tei- 
len unserer Republik teil. 








Eine Delegation sowjeti- 
scher Sportler, die schon 
in vergangenen Jahren da- 
bei war, wurde ebenfalls 
herzlich willkommen ge- 
heißen. Distanzen zwi- 
schen 4 und 20 Kilometer 
wurden bewältigt. Strapaze 
und Freude in den Gesich- 
tern der Läufer im Ziel, 
aber alle hatten gesiegt. 
Schon jetzt sind erste Vor- 
bereitungen für den näch- 
sten Gedenklauf (1986) ge- 
troffen. 

Oberstleutnant Wiede- 
mann 


Wer schreibt uns? 
Wir sind eine 6. Klasse der 
Otto-Buchwitz-Oberschule 
Riesa und möchten gerne 
mit Berufssoldaten in Brief- 
wechsel treten. 

Karsten Götz, 8400 Riesa, 
F.-Turra-Str, 32 


Der Aufbau 

eines Jugendklubs 
... wurde schon für unse- 
ren neuen Standort ge- 
plant, als wir noch im alten 
waren. Wenige Wochen 
nach der Verlegung fúhr- 
ten wir mit der militari- 
schen Leitung und der 
Kreisleitung der FDJ Ab- 
sprachen darúber. Im Juli 
1983 wurde unser Jugend- 
klub dann gegrúndet. In 
Zusammenarbeit mit dem 
Kulturhaus der NVA fúhr- 
ten wir bis Ende 1984 ne- 
ben Tanzveranstaltungen 
auch mehrere Rockkon- 
zerte (z.B. mit den Grup- 
pen Karussell, Elektra und 
Petra Zieger und die Smo- 





kings) durch, organisierten 
ein Forum mit dem Karika- 
turisten Manfred Bofinger, 
einen musikalischen Vor- 
tragsabend und auch ein 
wehrpolitisches Gesprách 
Ober den aggressiven Kurs 
des Imperialismus. Bei der 
Arbeit mit den Jugendli- 
chen ergeben sich natúr- 
lich vielfáltige Gespráche, 
die sich nicht nur um die 
Jugendklubarbeit drehen, 
sondern auch um unseren 
militárischen Alltag. In die- 
sem Jahr haben wir einen 
Patenschaftsvertrag mit 
dem Schulklub der hiesi- 
gen POS abgeschlossen 
und sind mit zwei Jugend- 
klubs in Erfahrungsaus- 
tausch getreten. Wir wer- 
den eine Veranstaltungs- 
reihe organisieren, bei der 
erfahrene Offiziere Aus- 
kunft über ihren Entwick- 
lungsweg geben und Uber 
aktuelle Aspekte der Er- 
greifung eines militári- 
schen Berufes sprechen. 
Die Jugendklubarbeit wird 


von mehreren Berufsunter- 


offizieren in ihrer Freizeit 
geleitet. Leider gibt es 
aber immer noch Genos- 
sen, die annehmen, даб 
wir diese Tátigkeit nur zu 
unserem Vergnugen und 
persónlichem Vorteil be- 


treiben. Daß aber diese Ar- 


beit ein wesentlicher Bei- 
trag zur Erziehung der Ju- 
gendlichen und zur sinn- 
vollen Freizeitgestaltung 
ist, sehen sie noch nicht. 
Feldwebel Gert Selig 


Schon mehrmals 
bester Zugführer 


Mein Sohn hat 1982 das 
Abitur abgeschlossen und 
sich als Offizier auf Zeit in 
unserer Armee verpflich- 
tet. Er war ein Jahr in Zit- 
tau. Jetzt ist er Unterleut- 
nant und eingesetzt als 
Feuerzugführer. Mir ist 
klar, daß er eine große 
Verantwortung trägt. Er 
wurde auch schon mehr- 
mals als bester Zugführer 
ausgezeichnet. 

Dagmar Bayer, Gera 


Betriebsschule 

in Suhl sucht 

... in Vorbereitung des 
25. Geburtstages der Bil- 
dungseinrichtung „Philipp 
Müller“ alle ehemaligen 
Lehrlinge des VEB (B) WBK 
Suhl, die Angehörige der 
bewaffneten Organe der 
DDR sind. Bitte meldet 
Euch umgehend! 
Schulleitung der BS „Phi- 
lipp Müller“, 6014 Suhl, 
Schumannstr. 6 


hallo, 
ar-leute! 


Ordnung im Kopf 

Ich bin seit fast zwei Јаћ- 
ren Mitglied der SED und 
stolz darauf. Eure politi- 
schen Beiträge und Hinter- 
grundinformationen helfen 
mir immer wieder, das 
Weltgeschehen richtig ord- 
nen zu können. 

Kathrin Landgraf, 
Magdeburg 





Nur „technischer 
Kram” ... 


Die erste AR hat mir mein 
Verlobter in die Hand ge- 
drückt, der übrigens drei 
Jahre bei der NVA dient. 
Aber der ganze technische 
Kram über Panzer und Ra- 
keten interessierte mich 
nicht. Neulich habe ich 
mir selbst ein Heft gekauft. 
Während der Bahnfahrt 
hatte ich Zeit, das ganze 
Magazin zu lesen. Meine 
Meinung hat sich seitdem 
geändert. Die AR enthält 
nicht nur „technischen 
Kram”, sondern auch viel 
interessantes für uns Mäd- 


UBRIGENS ist nach Honoré de Balzac Ungliick ebenso wie das 
wahre Glück dazu angetan, uns zur Träumerei zu verführen. 


chen. Ich werde sie jetzt 
öfter lesen. 
Antje Rutter, Wiek 


Wer hat recht? 

Ich bin 15 Jahre alt und 
habe mich für den Beruf 
eines Offiziers entschie- 
den. Ich finde, dies ist 
eine sehr gute Möglich- 
keit, die DDR zu stärken 
und zu verteidigen. Die AR 


ist für mich eine sehr inter- 


essante und informative 
Zeitschrift. Poster, Typen- 
blätter und Waffensamm- 
lungen werden von mir 
ausgeschnitten und aufge- 
hoben. Nun haben mein 
Bruder und ich zu einem 
Foto der AR 3/85 (S.65) 
eine Streitfrage. Ist der 
dort abgebildete Panzer 
ein T-55 oder habe ich 


recht, wenn ich sage, es 
ist ein T-62? 
Uwe Kócker, Sómmerda 


Es handelt sich wirklich 
um einen T-62. Du hattest 
also recht. 


Jubilare 

antworteten 

Ehepaare, die sich úber 
die AR kennenlernten und 
1985 ¡hr 10jáhriges Jubi- 
láum feiern, riefen wir in 
der AR 1/85 auf, sich zu 
melden. 


Ehepaar Zabojnik gehórt 
zu den Glúcklichen. „Aus 
unserer Verbindung gin- 
gen zwei lustige, aber 
auch anstrengende Sóhne 
hervor. Und alle lesen wir 
noch heute die AR.” 
Regina und Eberhard 
Schwanebeck (Foto) sind 
die zweiten, denen wir 
Glúck vermitteln konnten. 
Auch sie haben einen 








Sohn und meinen: ,,Wir 
lieben uns noch immer 
wie am ersten Tag.” 

Wir wünschen vor allem 
den ,AR-Service-Ehen”, 
daß ihre Liebe anhält und 


P © 


sie selbst, ihre Kinder und 
Kindeskinder, das Leben in 
Glück und Frieden verbrin- 
gen können. 


Unter einem Hut 


Mit der AR 4/85 ist es 
Euch wieder einmal gelun- 
gen, Aktuell-politisches, 
Alltägliches und Humorvol- 
les unter einen Hut zu be- 
kommen. Ich fand dabei 
die Beitráge zum 40. Jah- 
restag sehr gut, weil man 
diese auch in die FDJ-Ar- 
beit einbeziehen kann. 
Doreen Brede Cottbus 


Gewinner 

Bei einem Eurer Preisaus- 
schreiben hatte ich Glück 
und gewann. Das Präsent 
gefällt mir sehr gut. Der 
Bildband „Getreu dem Fah- 
neneid” enthält viel Mate- 
rial für alle, die die Armee 
erlebt haben, und auch 
diejenigen, die den Wehr- 
dienst noch leisten wer- 
den. Vielen Dank! 
Wolfgang Paetzold, Jena 


Zur Sache 


Es ist immer eine Freude, 
sich Eurer Zeitschrift mo- 
natlich intensiv zu wid- 
men. Mit Interesse ver- 
folge ich die Beiträge der 
Reihe „Was ist Sache?”. 
Diese Rubrik gehört unbe- 





dingt zu einem solchen - 
Soldatenmagazin, da in ihr 
auf Probleme geantwortet 
wird, die viele junge Leute 
persönlich betreffen und 
somit sicherlich manchem 
helfen. 

Andreas Finger, Groß- 
wechsungen 


Auch für’s Archiv 
Seit 1970 lese ich die AR. 
Sie ist immer wieder inter- 
essant, niveauvoll und in- 
formativ. Sie hilft mir in 
meinem Beruf als Lehrer in 
fachlicher Hinsicht, gibt 
mir Unterstützung bei der 
Gewinnung von militäri- 
schen Nachwuchskadern 
und beinhaltet Material, 
welches ich beim Aufbau 
eines Archivs über die Mi- 
litartechnik nutzen kann. 
Gerhard Luckas, Allstedt 


gruß 
und киб 


Zum vierten 
Hochzeitstag 

... grüße und küsse ich 
nachtráglich meine Frau 
Nicole tausendmal. Dabei 
denke ich aber auch sehr 
an meine Lieblinge Denis 
und Ronny. 

Gefreiter Tino Dóring 
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Wirkliche Liebe 


Die drei Jahre Ehrendienst 
meines Verlobten waren 
erst noch weit weg. Doch 
dann kamen der Einberu- 
fungsbefehl und am An- 
fang auch einige Тгапеп. 
Doch nun ist schon die 
Halfte der Zeit geschafft, 
und im nächsten Jahr wol- 


len wir heiraten. Viele 
Mädchen sagen immer, sie 
kënnten so lange nicht al- 
leine sein. Ich finde, man 
muß die Notwendigkeit 
einsehen; und wenn es 
wirklich Liebe ist, hält sie 
dieser Probe stand. Ich 
möchte meinen geliebten 
Unteroffizier Andreas Sey- 
del hiermit ganz lieb grú- 
Ben. 

Irit Krause, Güstrow 


Weitere Grüße: 


Bianka Jobst gratuliert Offi- 
ziersschüler Sven Kratz 
nachträglich zum Geburts- 
tag, Alexandra wartet sehr 
auf ihren Schatz Reno 
Goldschmidt, und einen 
zärtlichen Kuß von Carola 
empfängt Soldat Jens Fi- 
scher. Offiziersschüler 
Jens-Uwe Rahn soll end- 
lich begreifen, wie gern 
ihn Antje Berger hat — so 
wie z.B. Kerstin ihren Sol- 
daten Udo Hildebrandt 
und Andrea ihren Adreas 
Schattner, dem auch seine 
Mutter noch nachträglich 
zum Geburtstag gratuliert. 
Auf ihren Verlobten wartet 
Kerstin Böttger, und für je- 
den schönen Augenblick 
dankt Christiane dem Un- 
teroffizier Uwe Stecher. 
Stabsmatrose Mario Kos- 
lowski wird von seiner 
Anet umarmt, ebenso Feld- 
webel Andre Kröpper von 


Christel und Andreas. Zum. 


vergangenen Hochzeitstag 
nachträglich gedrückt wird 
Unterfeldwebel Rene 
Spengler von seiner Sa- 
bine. Daß sich all ihre ge- 
meinsamen Wünsche erfül- 
len, hofft Ines für sich und 
ihren Mann Leutnant An- 
dreas Ramlau. Unteroffizier 
Roland Jahn wird baldige 
Genesung gewünscht, von 
seiner ganzen Familie. An 
Genossen seiner ehemali- 
gen Grenzkompanie denkt 
Fähnrich d.R. Peter Steep; 
besonders an die Ober- 
fähnriche Dornstrey und 
Heinemann, die Stabsfeld- 
webel Thiesner und Klahs 
sowie Unteroffizier d.R. 
Frank Schneider. 
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Wovon tráumen Sie? Schreiben Sie es uns: 
Redaktion ,,Armee-Rundschau”, 1055 Berlin, Postfach 46 130 


Karat hochkaratig 


Ich bin Kursant der Rjasa- 
ner Militárschule und inter- 
essiere mich fiir moderne 
Musik, insbesondere fúr 
die DDR-Rockmusik. Dabei 
stehen die Puhdys und Ka- 
rat ganz vorn. Die Gruppe 
Karat ragt durch ihre wun- 
derschóne zártliche und 
melodiöse Musik, ihre 
sinnvollen Liedtexte her- 
vor. Ich méchte den Musi- 
kanten dieser Gruppe 
meine Begeisterung und 
große Dankbarkeit aus- 
drücken — und das am 
liebsten persönlich. Aber 
leider habe ich die 
Adresse nicht. Können Sie 
mir helfen? 

Oleg Schubin, Rjasan, 
UdSSR 

Die Anschrift der Gruppe 
,Karat" lautet: 1250 Erkner, 
postlagernd. 


alles, was 
Recht ist 


Was zählt zum 
Nettoeinkommen? 
Während des Grundwehr- 
dienstes meines Mannes 
steht mir, wie ich gehört 
habe, ein Unterstützungs- 
geld zu. Für die Berech- 
nung soll mein Einkommen 
eine bestimmte Rolle spie- 
len. Was zählt bei mir als 
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LPG-Mitglied zum Einkom- 
men? 
Peggy Мбпске 


Sie haben recht: Ehefrauen 
von. Soldaten im Grund- 
wehrdienst erhalten unter 
bestimmten Voraussetzun- 
gen Unterhaltsbeitráge ent- 
sprechend der Unterhalts- 
verordnung vom 2. Marz 
1978 (GBI. Teil I, Nr. 12, 
5.149). Fúr ihre Berech- 
nung wird das Netto- 
einkommen der Ehefrau 
herangezogen; liegt es mo- 
natlich ћдћег als 350 
Mark, so werden 50% des 
Teiles des Nettoeinkom- 
mens, der diese Summe 
übersteigt, auf den Unter- 
haltsbetrag angerechnet. 
Die 1. Durchführungsbe- 
stimmung zur Unterhalts- 
verordnung vom 12. April 
1978 (СВІ., Teil I, Nr. 12, 
S. 152) regelt, was als Ein- 
kommen gilt. Bei LPG-Mit- 
gliedern sind dies die Net- 
toeinkünfte, die entspre- 
chend der geleisteten Ar- 
beit in der LPG von den 
Mitgliedern erzielt werden, 
der 1000 Mark überstei- 
gende Betrag von Prämien 
für besondere Einzel- und 


Kollektivleistungen, alle Be- 


träge, die als Urlaubsver- 


‚gütung gezahlt werden, so- 


wie Einkünfte aus Boden- 
anteilen. Bei den Unter- 
haltsbeträgen für die Kin- 
der spielt das Nettoein- 
kommen der Ehefrau des 
Soldaten im Grundwehr- 
dienst keine Rolle. 


Beitragszahlung 
trotz RWD? 


Ich leiste meinen Reservi- 
stenwehrdienst und 
möchte wissen, ob ich 
während dieser Zeit FDGB- 
Beiträge entrichten muß? 
Peter Jacob, Ottendorf 


Sie bleiben auch während 
der Ableistung des Reser- 
vistenwehrdienstes Mit- 
glied des FDGB. Das Mit- 
gliedsverhältnis wird nicht 
geschlossen und die Bei- 
tragszahlung ruht auch 
nicht. Die Berechnungs- 
grundlage für die Beiträge 
bilden der Wehrsold und 
der vom Betrieb gezahlte 
Ausgleich. 


Kettengeld? 


In einer früheren AR wur- 
den verschiedene Stel- 
lungsbaumaschinen vorge- 
stellt. Steht einem Unterof- 
fizier als Fahrer solcher 
Kettentechnik das monatli- 
che sogenannte „Ketten- 
geld“ zu, und wo ist dies 
verankert? 

Unteroffizier Knut Sydow 


Erschwerniszuschläge wer- 
den auf der Grundlage von 
Abschnitt 1/4 (411) der Be- 
soldungsordnung gezahlt. 
Dies betrifft Soldaten und 
Unteroffiziere in Dienststel- 
lungen der Besatzungen 
“von Kettenpanzertechnik, 
wozu Panzer aller Typen, 
Spezialfahrzeuge auf Pan- 
zerbasis, Schützenpanzer, 
Selbstfahrlafetten und Pan- 
zerzugmaschinen gehören. 
Der monatliche Erschwer- 
niszuschlag beträgt 
20 Mark. 





Sportleranschrift 
Würden Sie so freundlich 
sein und mir die Adresse 
eines bekannten ASK- 
Sportlers übermitteln? Es 
handelt sich um Leutnant 
Uwe Hohn. 

Jürgen Fröhlich, Kölleda 
Sie erreichen Leutnant 
Uwe Hohn unter der An- 
schrift des ASK Vorwärts 
Potsdam, 1500 Potsdam, 
Postfach 69 937 





Zivile 

Qualifikation? 

Ich bin Berufsunteroffizier, 
arbeite auf elektronischem 
Gebiet und möchte ein 
fachgerechtes Fernstudium 
aufnehmen. Ist dies mög- 
lich, ohne mein Dienstver- 
hältnis zum Fähnrich zu 
verlängern? 
Unterteldwebel 

Dirk Freudenthal 


Für Berufsunteroffiziere ist 
im Rahmen der für sie gel- 
tenden Ausbildung die 
Meisterqualifikation vorge- 
sehen. Daraus ergibt sich, 
daß eine Delegierung zu 
einem Fach- oder Hoch- 
schulstudium nicht még- 
lich ist. In der NVA sind 
Fähnriche militärische 
Fachschulkader und Offi- 
ziere militärische Hoch- | 
schulkader. Eine zivile 
Qualifikation ist erst nach 
der Erfüllung der Mindest- 
dienstzeit und der Entlas- 
sung aus dem aktiven 
Wehrdienst möglich. 


Vielstoffmotor 


Ich habe in der AR schon 
öfter über einen Vielstoff- 
motor gelesen. Was ist das 
und wie funktioniert er? 
Jörg Thümmler, Zschech- 
witz 


__postsack 


Moderne Panzermotoren 
sind größtenteils Vielstoff- 
motoren. Als potentielle 
Vielstoffmotoren kommen 
allein Dieselmotoren in Be- 
tracht, weil nur sie die 
Selbstzündung jedes belie- 
bigen feinzerstäubten 
Kraftstoffes ermöglichen. 
Es wird dabei unterschie- 
den zwischen begrenzt 


vielstoffähigen, vielstoffähi- 


gen und unbegrenzt viel- 
stoffähigen Motoren. Die 


erste Gruppe kann mit Die- 


sel und Flugzeug-Kerosin 
betrieben werden; die 
zweite mit Diesel, Flug- 
zeug-Kerosin und Benzin 
bis 92 Oktan; die dritte 
Gruppe praktisch mit allen 
Kraftstoffarten. Zu dieser 
letzten Gruppe gehört bei- 
spielsweise der Dieselmo- 
tor HS-110 von Hispano- 
Suiza. Beim Ubergang von 
einer zur anderen Kraft- 
stoffart wird mittels eines 
mit einer Einteilung verse- 
hen Stellkopfes die Zahn- 
stange der Einspritzpumpe 
verstellt. 


Weniger Ist 
manchmal mehr 


Die Waffensammlung in 
Heft 2/85 wies aus, daß 


bei der ETZ 250/A der Mo- 


tor gedrosselt wurde. 
Warum? 

Silvio Olczyk, Gaschwitz 
Die Leistung des Motors 
der ETZ 250/A wurde im 
Interesse günstiger Lang- 
samfahreigenschaften auf 
12,5 kw gedrosselt. Er ge- 


währleistet sowohl die mili- 
tärisch geforderte Minimal- 


geschwindigkeit von 6,5 


bis 7km/h als auch die 
Höchstgeschwindigkeit 
von 100 km/h. 


Höhenflug? 


Ich hätte gern einige tech- 
nische Informationen über 
das sowjetische Höhen- 
Jagdflugzeug MIG-3. Ist 
das möglich? 

Enrico Fritsche, Winterfeld 


Es ist möglich. Hier die 
wichtigsten taktisch-techni- 
schen Daten des 1941/42 
in 3322 Exemplaren gebau- 
ten Höhenjagdflugzeuges: 
Startleistung 995 kw; 
Spannweite 10,3 т; Länge 
8,6 т; Startmasse 3285 kg; 
Höchstgeschwindigkeit 
640 km/h, Gipfelhóhe 
12000 m, Reichweite 

1250 km. 


„Denkfabriken” 


Im Beitrag „Strohfeuer- 
kriege” (AR 2/85) fiel der 
Begriff ,Denkfabrik". Was 
ist darunter zu verstehen? 
Julia Haase, Dresden 


Die ,Denkfabriken” des 
USA-Imperialismus sind 
spezielle Universitáten, In- 
stitute und politische For- 
schungszentren. Sie liefern 
Sowohl theoretische 
Grundlagen und wesentli- 
che inhaltliche Konzeptio- 
nen als auch Analysen 
über die Situation in den 
Zielgebieten der psycholo- 
gischen Kriegführung und 
darauf basierende strate- 
gisch-taktische Aktionspro- 
gramme. Eine ist zum Bei- 
spiel die „Hoover Institu- 
tion on War, Revolution 
and Peace“ („Hoover Insti- 
tut für Krieg, Revolution 
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und Frieden") in Palo Alto _ 
(USA-Bundesstaat Kalifor- 
nien). Schon diese Zusam- 
menstellung ist bezeich- 
nendl Die Einrichtung 
orientiert sich an den Auf- 
fassungen des amerikani- 
schen Politikers Herbert 
C. Hoover, der erklärt 
hatte, das Ziel des Instituts 
bestehe darin, die amerika- 
nische Lebensweise vor 
der marxistisch-leninisti- 
schen Ideologie zu schüt- 
zen. Zu diesem Zentrum 
der Konterrevolution fühlte 
sich Reagan bereits wäh- 
rend seiner Amtszeit als 
Gouverneur von Kallfor- 
nien hingezogen; es wurde 
seine, wie die „Frankfurter 
Allgemeine” vom 

10.9. 1981 schrieb, „beson- 
dere geistige Amme”. 


Funktionsfrage 

Bitte erklárt doch einmal, 
wie die Schwenkflügel 
einer MiG-23 bewegt wer- 
den. 

Rene Allert, Halle 


Die Tragflügel der MiG-23 
bestehen aus einem star- 
ren Mittelteil und den be- 
weglichen Außenflügeln. 
Von seinem Sitz aus kenn 
der Flugzeugführer diese 
Außenflügel während des 
Fluges über Elektroschalter 
hydraulisch bewegen und 
in drei Stellungen — 16, 45 
und 72 Grad Pfeilwinkel — 
fixieren. 





Redaktion; Margitta Bach 
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Kampfkraft 


auf Rádern ... 

.. das stellt der SPW 70 
dar. Uber dieses Gefechts- 
fahrzeug wird In einem 
farblgen Beitrag berichtet. 
AR-Reporter weilten bel 
elner beweglichen Sperr- 
abtellung, berichten über 
ein Waffenbrüderschafts- 
treffen und begleiteten 
einen bulgarischen Matro- 
sen beim Landgang In 
Warna. Die zehnteillge Se- 
пе über die Geschichte 
der Nationalen Volksar- 
mee wird fortgesetzt. Mili- 
tärpolltische Beiträge In- 
formleren über dle reaktio- 
паге Traditionspflege In 
der Bundeswehr sowie 
über die militärischen 
Kräfte Іп Hongkong. In 
einem Sportlerporträt wird 
Roland Weigel vorgestellt. 
Im Mittelpunkt der Waf- 
fensammlung stehen 
Selbstladegewehre Ferner 
gibt es Anekdoten, eine 
Erzählung aus dem Gro- 
Ben Vaterlindischen 
Krieg, das Flaggenalpha- 
bet des Warschauer Ver- 
trages, und vieles andere 
mehr. 


in der 
nachsten 
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Bund 3 320 јаћге nachdem 
die sugenumwobene „Агдо“ 
їп See gestochen sein soll, 
schwamm wieder eine 
»Argo” auf dem Wasser. 
Orlginalgetreu nachgebaut, 
vollzogen 1984 mit diesem 
Wunderschiff Nummer zwei 
der britische Geograph Tim 
Severin und seine 14köpfige 
Besatzung die in der grie- 
chischen Mythologie be- 
schriebene Fahrt der Argo- 
nauten von Griechenland an 
die südöstliche Schwarz- 
meerküste nach. Sie wollten 
damit beweisen, daß eine 
solche Fahrt möglich sel. 
Sie Ist uns nicht unbe- 
kannt — die Legende von 
den Argonauten. Sle sollten 
das Goldene Viles rauben 
und nach Hellas zurückbrin- 





gen. Dieses Viies war das — 


überaus kostbare Fell eines 
goldenen Widders. Er 
wurde von Phrixos, dem 
Sohn des hellenischen Kö- 


nigs Athama, als Dank für 


seine Rettung dem Götter- 
vater Zeus zum Opfer dar- 
gebracht. Phrixos selbst, so 
überliefert die Sage, be- 
wahrte das Goldene Vlies 
auf und machte es später 
dem König von Kolchls zum 
Geschenk. Das vlelbegehrte 
Fell hing im Hain des Ares, 
wo es von einem Drachen 
bewacht wurde. Das 
schreckte die 50 sagenum- 
rankten Helden um ihren 
Anführer Jason, um Hera- 
kles und Orpheus nicht ab, 
mit der ,,Argo” nach Kolchis 
zu fahren. Dorthin, wo 
heute Batuml liegt. Sie 
raubten das Goldene Viles 
und brachten diese Beute 
nach Hellas. 





„Sie und ich, wir sind direkte 
Nachkommen der Argonauten”, 
sagte Anfang 1945 USA-Prásident 
Roosevelt zum britischen Premier 
Churchill, nachdem er dessen 
Vorschlag zugestimmt hatte, eine 
Konferenz mit dem Codenamen 
»Argonaut” zu bezeichnen. Sie 
ging als eine der bedeutungsvoll- 
sten in die Geschichte ein. Es war 
die Konferenz von Jalta. 

In der ehemaligen Sommerresi- 
denz Liwadija des letzten russi- 
schen Zaren Nikolaus ||. waren 
vom 4. bis 11. Februar 1945 die 
Regierungschefs der UdSSR, der 
USA und Großbritanniens zusam- 
mengekommen. Auch dabei ging 
es um einen Schatz. Es war aber 
keiner, der bereits irgendwo vor- 
handen war und geraubt werden 
sollte, wie es seinerzeit die Argo- 
nauten in der griechischen My- 
thologie taten. Vielmehr war es 
einer, der erst geschaffen werden 
mußte: Die „Großen Drei” der 
Antihitlerkoalition berieten dar- 
über, wie nach dem Ende des 
verheerendsten aller bisherigen 
Kriege eine stabile Friedensord- 
nung geschaffen werden könne. 

Als Roosevelt die Krimkonfe- 
renz, wie sie auch genannt wird, 
am 4. Februar eröffnete, war der 
Sieg der Antihitlerkoalition über 
das faschistische Deutschland be- 
reits absehbar. Die Rote Armee 
stand 65 Kilometer vor Berlin, die 
Westalliierten befanden sich am 
Rhein. Die geheimen Spekulatio- 
nen der Verbündeten der Sowjet- 
union hatten sich nicht erfüllt: 
Der erste sozialistische Staat hatte 
nicht nur seine militärische und 
wirtschaftliche Stärke bewiesen, 
indem er die Hauptlast des Krie- 
ges gegen die Hitler-Diktatur ge- 
tragen hatte und weiter trug — er 
hatte sich auch politisch nicht 
überrollen lassen. Selbst ein so 
eingefleischter Antikommunist 
wie der britische Premier kam so 
nicht umhin, sich mit dem Kom- 
munisten Stalin gemeinsam an 
einen Tisch zu setzen. Übrigens 
jener Churchill, der 1917 die da- 
mals junge Sowjetmacht „in der 
Wiege erwürgen" wollte. 

Doch mittlerweile hatte sich die 
Situation verándert. Die UdSSR 
war gleichberechtigter Verbünde- 


17 


Jalta 1945 


Die „Großen Drei” 
= Churchill, Roose- 
velt und Stalin 
(v.I.n.r.) – berie- 
ten, wie nach dem 
zweiten Weltkrieg 
eine stabile Frie- 
densordnung ge- 
schaffen werden 
kónne. 


Potsdam 1945 


Auf der Konferenz 
im Schloß Cecilien- 
hof — hier ein Blick 
auf die sowjetische 
Delegation — wurde 
das Fundament der 
europáischen Nach- 
kriegsordnung ge- 
legt. 


ter. Der Faschismus bedrohte in 
seinem Drang nach Weltherr- 
schaft auch die — nach wie vor 
vorhandenen — Interessen der 
USA und Großbritanniens. Durch 


den antifaschistischen Befreiungs- 


kampf vieler Lander waren starke 
Volksbewegungen entstanden, 
die an ihre Regierungen antifa- 
Schistisch-demokratische Forde- 
rungen stellten. Und vor allem: 
Die Vólker wollten endlich solide 
Garantien für ein demokratisches, 
friedliches, von Militarismus und 
Faschismus freies Europa. Unter 
diesem Druck mußten sich die 
Führer der Westmáchte, die ,,di- 
rekten Nachkommen der Argo- 
пашеп“, im Unternehmen ,Argo- 
naut" mit Stalin an einen Tisch 
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setzen. Genauso, wie sie es 
schon gut ein Jahr zuvor, vom 
28. November bis 1. Dezember 
1943 in Teheran, getan hatten. 
Im eigenen Lager sind deshalb 

Roosevelt wie auch Churchill we- 
gen ihrer angeblichen ,Zuge- 
standnisse an die Russen" scharf 
angegriffen worden. Obwohl der 
USA-Präsident stets ein typischer 


Vertreter der Ausbeuterklasse ge- 


blieben ist, war er dennoch reali- 
stisch genug, die drohenden Ge- 
fahren zu erkennen. So erklarte 
er am 11.Januar 1944 vor dem 
USA-Kongreß, seine Außenpolitik 
beruhe „auf den Prinzipien des 
gesunden Menschenverstandes, 
die am besten Benjamin Franklin 
am 4.Juli 1776 zum Ausdruck 


brachte: , Wir müssen zusammen- 


hángen, um nicht zusammen ge- 


DÉI 


hängt zu werden". 





Die weltpolitisch bedingte reali- 
stische Sicht hinderte die Vertre- 
ter der Westalliierten jedoch 
nicht daran, in Jalta und stärker 
noch dann in Potsdam — auf der 
Konferenz im Schloß Cecilienhof 
vom 17. Juli bis 2. August 1945 —, 
ihre imperialistischen Forderun- 
gen auf den Verhandlungstisch 
zu packen. Zum Beispiel: Über 
die von der faschistischen Okku- 
pation befreiten Lánder Westeu- 
ropas sollte eine Art westliche 
Vormundschaft bestehen, bei der 
man der Sowjetunion großmütig 
ein Mitspracherecht демаћгеп 
wollte ... 

Verstandlich, даб in Teheran 
wie spater in jalta und Potsdam 
komplizierte, langwierige und oft- 


DerSchat 
derAsonanen 


mals auch harte Diskussionen ge- 
führt wurden. Schließlich ging es 
um die zentrale Frage, wie nach 
dem Krieg eine friedliche Ord- 
nung in Europa geschaffen wer- 
den kónne. Über dieses Ziel war 
man sich immerhin einig. Und 
zwar über alle bestehenden politi- 
schen Unterschiede hinweg. 

Mit ihrem entscheidenden An- 
teil am Sieg der Antihitlerkoalition 
über die faschistischen Aggresso- 
ren habe die Sowjetunion ,nach 
der Groen Sozialistischen Okto- 
berrevolution die zweite welthi- 
storische Befreiungstat während 
unseres Jahrhunderts ... voll- 
bracht”, heißt es im Aufruf des 
ZK der SED zum 40. Jahrestag des 
Sieges über den Hitlerfaschismus 
und der Befreiung des deutschen 





Volkes. Warum? In Teheran, Jalta 
und Potsdam wurde es deutlich: 
Zum ersten Mal in der Weltge- 
schichte mußten sich auch impe- 
rialistische Máchte am Ende eines 
gewonnenen Krieges auf eine 
Friedenskonzeption festlegen! 

Kein Herfallen über den Verlie- 
rer. Kein eigensüchtiges Streben 
nach blinder Rache, um unter 
diesem Deckmantel selbst größ- 
ten Nutzen aus dem Sieg zu zie- 
hen. Dafür gemeinsame Verant- 
wortung der Siegermáchte, um 
ein friedliches Zusammenleben 
der Vólker zu gewáhrleisten. 
Diese bereits in Teheran über- 
nommene und in Jalta und Pots- 
dam feierlich beschworene ge- 
genseitige Verpflichtung ist der 
neue Schatz der ,Argonauten”. 
Denn die Grofen Drei" spra- 
chen In Jalta nicht nur von der 
Weiterführung der im Kriege be- 
wáhrten ,Einheitlichkeit der Ziel- 
setzung und des Vorgehens", 
sondern auch von deren Stárkung 
im kommenden Frieden. Dies er- 
klárten sie ausdrücklich zu ihrer 
,heiligen Pflicht" gegenüber den 
eigenen wie allen Vólkern der 
Welt. 

Also Ko-Existenz. Friedliches, 
vernünftiges Bestehen von Staa- 
ten unterschiedlicher Gesell- 
schaftsordnung, ohne daß auftre- 
tende Streitigkeiten — und in 


welchem Zusammenleben gibt es 
diese nicht! — mit Gewalt ausge- 
tragen werden. 

Also Koalition der Vernunft. 
Heute spricht alle Welt davon. 
Damals wurde sie schon einmal 
praktisch verwirklicht. Sonst hatte 
es die Antihitlerfront nicht gege- 
ben. Was wáre nun gewesen, 
hátten frühere Angebote der 
UdSSR an die Westmáchte be- 
reits zu einem Zeitpunkt eine sol- 
che Koalition der Vernünftigen 
herbeigeführt, da sich die Gefahr 
der braunen Unvernunft schon 
abzeichnete? 

Gewiß, eine hypothetische 
Frage. Doch der britische Außen- 
minister Anthony Eden, der im 
Februar 1945 die Beschlüsse von 
Jalta vor dem Unterhaus erláu- 
terte, gab in seiner damaligen 
Rede eine Antwort: ,Wer wollte 
jetzt bezweifeln, даб, wenn die 
zwischen Rußland, Britannien und 
den Vereinigten Staaten in Jalta 
hergestellte Ubereinstimmung im 
Jahre 1939 erreicht worden ware, 
dieser Krieg niemals hatte ausbre- 
chen können.“ 

Eden hätte sicher brüsk jede 
Verdächtigung von sich gewie- 
sen, ein Leninist zu sein. Doch 
der Fakt bleibt. Das, was er vor 


Helsinki 1975 


Einen Höhepunkt 
der vernünftigen 
Politik der Entspan- 
nung stellt die Un- 
terzeichnung der 
Schlußakte von Hel- 
sinki dar — hier von 
Erich Honecker si- 
gniert, |. der dama- 
lige BRD-Kanzler 
Helmut Schmidt, r. 
der damalige USA- 
Präsident Gerald 
Ford. 
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seinem Parlament in der Einschát- 
zung des „Argonauten“-Schatzes 
sagte, war Berufung auf den Le- 
ninschen Grundsatz der friedli- 
chen Koexistenz von Staaten un- 
terschiedlicher Gesellschaftsord- 
nung! 

Die vernünftige Grundlage die- 
ses Leninschen Prinzips ist klar 
und einfach. Am 1. Márz 1945, 
sechs Wochen vor seinem Tode, 
hat Roosevelt es so formuliert: 
„Der Aufbau des Weltfriedens 
kann nicht das Werk eines Man- 
nes oder einer Nation sein. Es 
gibt keinen amerikanischen Frie- 
den, keinen britischen, russi- 
schen, franzósischen oder chine- 
sischen Frieden. Der Frieden muß 
auf den gemeinsamen Bemühun- 
gen der ganzen Welt errichtet 
werden — auf dem Begriff der 
menschlichen Würde." 

Ohne das in Jalta und spáter in 
Potsdam begründete Fundament 
der europáischen Nachkriegsord- 
nung wáre das Anfang der siebzi- 
ger Jahre unter Dach und Fach 
gebrachte Vertragssystem bis zur 
Helsinkier SchluGakte nicht móg- 
lich gewesen. Mit den Abkom- 
men von Moskau, Warschau und 
Prag, dem Grundlagenvertrag 
zwischen der DDR und der BRD, 
dem Vierseitigen Abkommen 
über Westberlin wurden nicht 
nur die Nachkriegsgrenzen vól- 
kerrechtlich anerkannt, sondern 
auch der Übergang vom kalten 
Krieg zur Entspannung vollzogen. 

Aber die Tinte unter dem Pots- 
damer Abkommen war noch 
nicht getrocknet, da machten 
sich neue ,Argonauten” auf, den 
Schatz zu stehlen, der im Gefolge 
von Jalta und Potsdam entstanden 
war. Churchill und Truman ver- 
rieten den Geist der Antihitlerko- 
alition. Die berüchtigte Rede des 
britischen Premiers in Fulton im 
Februar 1946 leitete den kalten 
Krieg ein. Churchill und Truman, 
der nach Roosevelts Tod USA- 
Prásident geworden war und 
einen reaktionáren Kurs vertrat, 
erwiesen sich in der Tat als die 
,direkten Nachkommen der Argo- 
nauten". Sie wollten der Mensch- 
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heit den wichtigsten Schatz steh- 
len: die europáische Friedensord- 
nung auf der Grundlage der 
friedlichen Koexistenz. 

Sie haben den Schatz nicht er- 
haschen kónnen. Politischer 
Schaden ist dennoch entstanden: 
Spannungen, Kriegsgefahr, Sub- 
version, konterrevolutionáre An- 
schláge, Tote... Und auch die 
Spaltung unseres Erdteils. Nicht 
Jalta bewirkte námlich die ,,Tei- 
lung Europas", wie im Westen 
immer wieder gelogen wird, 
sondern die Preisgabe der Ver- 
einbarungen von Jalta durch anti- 
kommunistisch verblendete neue 
,Argonauten", die einen Teil des 
Schatzes an sich rissen. In Pots- 
dam war vereinbart worden, 
durch entsprechende Мабпаћ- 
men den deutschen Militarismus 
und Nazismus mit der Wurzel 
auszurotten, damit Deutschland 
niemals mehr seine Nachbarn 
oder die Erhaltung des Friedens 
in der ganzen Welt bedrohen 
kann". 

Was wirklich geschehen ist, 
weiß heute jeder: Der damalige 
westdeutsche Separatstaat ist 
heute das Aufmarschgebiet der 
NATO gegen die Staaten des 
Warschauer Vertrages. Das BRD- 
Hoheitsgebiet hat die hóchste 
Kernwaffendichte der Welt. Zu- 
nehmend wird dieses Land zu 
einer Abschußrampe für USA-Ra- 
keten. Zudem: Der Bonner Staat 
stellt als einziger in Europa terri- 
toriale Forderungen. Im krassen 
Widerspruch zu Jalta, wo die ver- 
einbarten Grenzen als elementa- 
rer Bestandteil der „Herstellung 
der Ordnung in Europa" gewertet 
wurden! 

Jeder Versuch aber, die in Jalta 
und Potsdam feierlich verkündete 
Nachkriegsordnung zu ándern, ist 
ein Anschlag gegen die Vólker. 
Denn er gefáhrdet den Frieden 
nicht nur auf unserem Kontinent, 
sondern letztlich in der ganzen 
Welt. 

Im 40. Jahr der Friedensordnung 
nach Jalta und Potsdam versu- 
chen neue ,Argonauten” immer 
noch einen Raubzug: Im ,Deut- 
schen Soldatenjahrbuch 1985", 
das vom Münchner Schild-Verlag 
für Bundeswehrangehórige her- 


Der Schatz 
derAsonauen 


ausgegeben wird, kommen sie 
beispielsweise zum Vorschein: 
„Potsdam schuf Unglück für ganz 
Europa ... Es triumphierten Will- 
kür, Gewalt und Mißachtung des 
Selbstbestimmungs- und Heimat- 
rechts ... Wir waren nicht dabei! 
Dieser Umstand sollte uns nicht 
zuletzt bei der Rechtslage 
Deutschlands beseelen, demzu- 
folge Ostdeutschland nach wie 
vor Bestandteil des Deutschen 
Reiches ist." 

Abgesehen davon, daß Willkür, 
Gewalt, Mißachtung des Selbst- 
bestimmungs- und Heimatrechts 
von den Faschisten bis zur Per- 
fektion betrieben wurden. Abge- 
sehen davon, daß es eine gera- 
dezu ungeheuerliche Anmaßung 
ist, in Potsdam nicht dabei gewe- 
sen zu sein. Hier wird of- 
fen gegen die Nachkriegsfrie- 
densordnung in Europa Amok 
gerannt! 

Schützenhilfe weiß man in der 
gegenwärtigen Reagan-Admini- 
stration, die die Ergebnisse von 
Jalta und Potsdam lieber heute als 
morgen zerbomben möchte. Wie 
sie den realen Sozialismus lieber 
heute als morgen liquidieren 
würde. Wenn, ja wenn dieser 
nicht über solche politischen, 
ökonomischen und militärischen 
Potenzen verfügte. Reagan hat — 
zum wiederholten Male — das Ab- 
kommen von Jalta laut „Süddeut- 
scher Zeitung” vom 11.Septem- 
ber 1984 „als nicht legitim“ be- 
zeichnet. Faktisch forderte er 
schon am 17. August 1984 zur Re- 
vision der Ergebnisse von Jalta 
sowie der Schlußakte von Hel- 
sinki auf, indem er betonte, daß 
eine „passive Zustimmung" zur 
derzeitigen Situation in Europa 





für Washington „keine annehm- 
bare Alternative” sei. 

Dieses Rútteln am europäischen 
Friedensgebáude ist im Grunde 
genommen die ideologische Be- 
gleitmusik zur fieberhaften Hoch- 
rustung in den USA — zum 
Traumtanz von der Weltherr- 
schaft. 

In Teheran, Jalta und Potsdam 
war die Sowjetunion noch allein, 
Heute nicht mehr. Das sozialisti- 
sche Lager im Bunde mit allen 
friedliebenden, vernúnftig den- 
kenden Menschen, Organisatio- 
nen und Regierungen hat die 
Kraft, den Schatz der „Агдопаџ- 


ten” von Jalta nicht nur zu bewah- 


ren, sondern noch zu mehren. 
Und vor allem ist es wachsam, 
läßt es sich nicht einschläfern wie 
jener Drache, der durch Or- 
pheus’ Gesang einnickte, so daß 
er überrumpelt und das Vlies ge- 
raubt werden konnte. 

Wer heute menschlich denkt, 
muß bei der Beurteilung des Ost- 
West-Verhältnisses davon ausge- 
hen, „daß unsere Interessenge- 


meinschaft hinsichtlich des Pro- 
blems der Nuklearkriegsgefahr 
größer als all unsere verschiede- 
nen Rivalitäten zusammengenom- 
men” ist. Dies sagte übrigens der 
ehemalige USA-Verteidigungsmi- 
nister Robert McNamara! 

Mit seiner ,Argo”-Reise wollte 
der britische Geologe Tim Seve- 
rin belegen, даб man mit solch 
einem Schiff tatsáchlich jene sa- 
genumwobene Fahrt gemacht ha- 
ben könnte. Er hat aber viel mehr 
belegt. Als ihn vor der grusini- 
schen Hafenstadt Batumi Angehö- 
rige der sowjetischen Seekriegs- 
flotte auf dem Segelschulschiff 
“Towaristsch” mit donnerndem 
Hurra" begrüßten, trafen sich 
nicht ,Argonauten” und Fremde. 
Es trafen sich Bürger von Staaten 
unterschiedlicher Gesellschafts- 
ordnungen. Severin war beein- 


Batumi 1984 


Dort, wo vor 

3300 Jahren die sa- 
genumwobenen Ar- 
gonauten gewesen 
sein sollen und sich 
heute Batumi befin- 
det, trafen sich mit 
dem britischen 
Geologen Tim Seve- 
rin, seiner Besat- 
zung und grusini- 
schen Biirgern An- 
gehörige von Staa- 
ten unterschiedli- 
cher Gesellschafts- 
ordnung - ein Be- 
leg, daß vernünfti- 
ges Zusammenle- 
ben möglich Ist. 


druckt von der Herzlichkeit der 
Gastgeber und erklärte: „Nun ha- 
ben wir mit eigenen Augen die 
Quellen der Legende vom Golde- 
nen Vlies gesehen. Und die Reali- 
tät tut ihrem Reiz nicht im gering- 
sten Abbruch. Ich wurde in mei- 
ner Überzeugung von der Kraft 
der Volksphantasie und dem ewi- 
gen Streben der Menschen nach 
Schönem sogar noch bestärkt. 
Unsere Reise hat wenigstens eine 
Mär zerstreut, die, wonach Men- 
schen unterschiedlicher Charak- 
tere, unterschiedlicher nationaler 
und politischer Systeme keine ge- 
meinsame Sprache finden und 
keine Freunde werden könnten.” 

Dieser Erkenntnis-Schatz ist 
nicht mit Hunderten jener sagen- 
umwobenen Goldenen Vliese auf- 
zuwiegen. 


Text: Rainer Ruthe 
Bild: Archiv, ZB 
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Ein gewohnlicher Montag 


Erzáhlung von Oberstleutnant Walter Flegel 


Der Samowar gibt schon Wärme ab. Im blanken 
Chrom spiegelt sich das Licht der griinen Tischlam- 
pen. Unteroffizier Jórg Stein geht abermals um die 
Tafel herum, mustert die Platten mit den belegten 
Broten, die Gebáckteller, riickt einen Sessel zurecht 
und richtet die Teegláser noch einmal aus. Dann tritt 
er zum Plattenspieler, wáhlt eine Weile und entschei- 
det sich schlieBlich fúr Milva. 

»Wann kommen sie?“ fragt die Bibliothekarin. Sie 
steht an der Tür zu ihrem Arbeitszimmer und blickt 
auf die Uhr. „Sie müßten längst hier sein“, antwortet 
Stein leise und rät der Bibliothekarin zu gehen. Er 
weiß, daß sie zwei Kinder hat, die immer, wenn sie 
abends im Klub ist, allein zu Hause sind. Ihr Mann 
studiert zur Zeit an der Militärakademie. Sie zögert. 
„Ich räume auf, Frau Menzel“ sagt Stein, „bringe alles 
in Ordnung. Verlassen Sie sich drauf.“ 

„Danke“, sagt sie lächelnd. 

Vom Fenster aus sieht Stein sie eilig in Richtung Ka- 
sernentor laufen. Die betonierte Straße, die von den 
Unterkünften zum Klub heranführt, ist beleuchtet, 
aber leer. 

‚Und wenn sie nicht kommen?‘ denkt der Unteroffi- 
zier und wendet sich zur Tafel um. Es ist bereits halb 
acht, und auf der Straße ist außer der Bibliothekarin 
niemand zu sehen. ‚Wenn sie nicht kommen? 

Stein versucht sich zu erinnern, wie sie auf seine Ein- 
ladung reagiert haben. Die Stirn gegen die Scheibe 
gedrückt, schließt er die Augen. Die Gesichter der 
Soldaten waren verschwitzt und gerötet, ihre Haare 
von der Schutzmaske zerdrückt, die Augenlider rot 
und geschwollen. Keiner sagte etwas. Sie sahen einan- 
der an, blickten Stein ins Gesicht. Flüchtig die einen, 
mißtrauisch die anderen. Der lange Möbius grinste 
und hob die Schultern. Seine griinlichen Augen such- 
ten Steins Gesicht ab, der rasch sagte: „Halb acht 
heute Abend, in der Teestube der Bibliothek. Einver- 
standen?“ Einige nickten unschlüssig, und alle 
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schwiegen. Der Befehl des Kompaniechefs zum An- 
treten riB sie auseinander, und am Nachmittag war 
Stein mit den Soldaten nicht mehr zusammengetrof- 
fen. 

Er öffnet die Augen. Noch immer ist die Straße leer 
und grau. Die Voraussage anderer Gruppenführer 
scheint sich zu erfüllen. Gärtner, der seit zwei Jahren 
in der Kompanie ist und in sechs Monaten nach 
Hause geht, hat einen Finger an seiner höckrigen 
Schláfe gedreht, solange er sprach. „Daß sie sich an- 
zustrengen haben, schwören sie schon im Fahneneid, 
Mensch! Wenn du deine Soldaten für jede gute Lei- 
stung zum Imbiß einladen willst, brauchst du bald 
Gehaltserhöhung, und glaub’ ja nicht, daß wir nach- 
ziehen. Ich hoffe, ich wünsch’ mir, daß sie gar nicht 
kommen.” 

„Dann rufst du uns, Jörg“, rief Wieland laut, der keine 
Ähnlichkeit mit dem Schlagersänger und trotzdem 
den Spitznamen Peter hat. Stein widersprach den an- 
deren nicht, versuchte nicht, ihnen zu erklären, 
warum er die Soldaten eingeladen hatte. Nicht die 
gute Leistung auf der Sturmbahn war der Grund ge- 
wesen. Das hatte nicht einmal den letzten Anstoß her- 
gegeben. Alles hatte in dem Augenblick begonnen, als 
Stein am Morgen vor seiner Gruppe marschierend 
den schrittbreiten Pfad betrat, den Tausende von Stie- 
felpaaren aus dem verwachsenen Gras getreten haben, 
der sich am Sportplatz vorbei den Hindernissen ent- 


gegenschlängelt, aus denen der Nebel heute morgen 
unförmige Schatten machte. Und wie Schatten folgten 
ihm die Soldaten. Er hörte nur ihre Schritte und jene 
Geräusche, die Uniformen und Ausrüstungsgegen- 
stände verursachen. Kein Wort fiel hinter ihm. Sonst 
wurde geredet, gelacht. Stein hatte beobachtet, daß 
schon mancher Soldat wie ein Kind mit ausgebreite- 
ten Armen durch die heiteren Schwünge und Bögen 
des Wegs gelaufen war, und er war nie mit einem 
Kommando dazwischengefahren. 

Stein wußte nicht, warum sie schwiegen, wußte nicht, 
ob es Streit zwischen ihnen gegeben hatte, ob sie 
müde oder gleichgültig waren, oder ob sie sich jedes 
bißchen Kraft für die Hindernisse aufhoben? Aber 
keine Überprüfung hatte sie je stumm gemacht. 

Es ist fünf nach halb acht, und noch immer liegt die 
Straße leer im Rampenlicht. Stein geht vom Fenster 
weg und ins Arbeitszimmer der Bibliothekarin, tritt 
zum Telefon, nimmt aber den Hörer nicht ab. Er ent- 
schließt sich, noch zehn Minuten zu warten, hockt 
sich auf die Schreibtischkante und schiebt die Hände 
in die Hosentaschen. 

Heute früh war er zur Seite ins Gras getreten und 
hatte die Soldaten an sich vorüberlaufen lassen. Die 
einen schauten ihn an, flüchtig, gleichgültig fast, an- 
dere schienen ihn gar nicht wahrzunehmen. Nur Mö- 
bius hatte sein undefinierbares Grinsen im rechten 
Mundwinkel, und seine Augen musterten ihn ein we- 





nig länger, wacher. Stein folgte den Soldaten. Vor ihm 
ging Kober, dessen Helmrand bei jedem Schritt auf 
seinen gekrümmten Rücken stieß. Wie ein halsloser 
plumper Urmensch bewegte sich der Soldat, der im- 
mer unbeholfen wirkt. Nur nicht, wenn er singt, da 
scheint er sich zu strecken, beweglicher und leichter 
zu werden, der Stahlwerker aus Unterwellenbom. 
Dort singt er im Chor; schon seit Jahren, als Solist vor 
allem Volkslieder, wie hier im Bataillon. 

‚Warum schweigen sie?‘ fragte sich Stein am Vormit- 
tag, und dieser ersten Frage folgte noch auf dem 
schmalen Pfad die zweite. 

‚Was weiß ich überhaupt von meinen Soldaten? 
Name, Beruf, Hobby, mehr nicht‘. 

Aber seit fünf Monaten ist er ihr Vorgesetzter. Das 
Vorschriftsmäßige bestimmt seitdem ihre Beziehun- 
gen. Sie nehmen einander hin, und ihm genügt das, 
wie es vielen, den meisten Unteroffizieren seiner Ein- 
heit genügt. 
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Die Soldaten kommen und gehen ... Distanz ist bes- 
ser als Kumpelei! Das Innenleben des Unteroffiziers 
geht keinen was an, schon gar nicht die Soldaten!‘ 
Spriiche, die Gartner und andere wie Weisheiten ver- 
kiinden, nach denen sie handeln. Nach denen auch 
Stein gehandelt hat, bis heute morgen. Es geniigt 
nicht. Denn auch von ihm wissen die Soldaten wenig, 
nur das, was er selbst ihnen gesagt hat: ,Ich komme 
aus Ludwigsfelde, bin einundzwanzig und habe noch 
drei Geschwister. Die ganze Familie arbeitet im Auto- 
werk, auch meine Verlobte. Lackierer habe ich gelernt 
und die W 50 gespritzt“. 

Daß er sich verpflichtet hat, erst einmal zehn Jahre zu 
dienen, haben sie von ihm nicht erfahren. Schon in 
der Schule hat mancher gegrinst über diesen Ent- 
schluß, mancher hat einen Lachausbruch markiert 
oder ihm einen Vogel gezeigt. Und vor der Einberu- 
fung hatte die Betriebszeitung Steins Foto gedruckt 
und ein paar Sätze von ihm, die er nie gesagt hatte, 
Phrasen, deren er sich schämte, die ihn sogar für eine 
Weile seiner Brigade entfremdeten. 

Im hellen, fast weißen Nebel standen am Morgen die 
Soldaten vor ihm, vom Nebel verwischte Umrisse, flä- 
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chige Konturen, nicht mehr als hinter ihm die hölzer- 
nen Hindernisse. Stein trennte sich von den Soldaten, 
ging zu den Unteroffizieren. Sie rauchten, erzählten 
Ausgangserlebnisse vom Wochenende, Belanglosig- 
keiten, aber mit einem Aufwand, als handelte es sich 
um lebenswichtige Ereignisse. Unbeteiligt hörte Stein 
zu. Hin und wieder blickte er zu den Soldaten hin- 
über. In Grüppchen und wie meistens ganz unter sich, 
standen sie beisammen, etwa fünfzehn Meter ent- 
fernt. 

Stein stößt sich vom Tisch ab, geht im Zimmer um- 
her. Plötzlich klingelt das Telefon. Er fährt herum, 
greift nach dem Hörer, nimmt ihn aber erst nach dem 
dritten Läuten auf. Er versucht, ruhig, fast gelangweilt 
zu sprechen. 

„Bibliothek, Unteroffizier Stein.“ 

„Na, wie läufts?“ 

Er sagt nichts, da ruft der andere: „Hallo! Sollen wir 
kommen?“ 

Danach wird gelacht, ein hartes, aus der Kehle hoch- 
gedriicktes Lachen ist zu hóren. So lacht nur Gartner, 
und Stein sieht ihn wieder vor sich stehn, den rechten 
Zeigefinger an die hóckrige Schläfe gedrückt. 

Er legt den Hórer in die Gabel zuriick. Wieder sind 
fúnf Minuten vergangen. Stein lauscht. Im Treppen- 
haus ist es still. Er scheint der einzige Mensch im Re- 
gimentsklub zu sein. Ans Fenster mag er nicht mehr 


gehen. Die graue leere BetonstraBe hat etwas Scha- 
denfrohes. 

Fiinfzehn Meter lagen zwischen ihm und den Solda- 
ten. Diese Entfernung werden die Soldaten von sich 
aus nicht tiberbriicken, dachte er schon am Morgen. 
Wenn er mehr tiber sie erfahren will, wenn er ihnen 
naher kommen, mit ihnen vertraut werden will, тий 
er diesen Abstand aufheben und auf sie zugehen. Das 
hat er begriffen, aber er hat sich alles leichter vorge- 
stellt. Es hat sich егређеп, даб Unteroffizier zu sein 
und Vorgesetzter von Gleichaltrigen eine Verantwor- 
tung darstellt, die seit fünf Monaten wie eine haus- 
hohe Eskaladierwand zwischen ihm und den Soldaten 
steht. Seit langem schon vermißt Stein, was er erwar- 
tet hat und bereit war zu geben: Unvoreingenommene 
Nähe, verschworenes Miteinander und bewußte Be- 
reitschaft, für etwas Wichtiges und Gutes Soldat zu 
sein. An der Unteroffiziersschule hatte er das erlebt, 
hier noch nicht. Selten war zu spüren gewesen, daß 
sie gleichaltrig sind, daß ihre Wünsche und Sehn- 
süchte, ihre Interessen sich ähneln. Nur dann zum 
Beispiel, wenn er einem Soldaten das Urlaubsgesuch 
zurückgeben mußte. Da war ihm der andere jeweils 
nahe gewesen, fast vertraut, denn Stein kennt die in- 
nere Erstarrung und jene seltsame Steifheit um den 
Mund, die von der Enttäuschung kommen. In solchen 
Augenblicken sah er Renate vor den beleuchteten 





Fahrplänen des Bahnsteiges stehen, die Hände in den 
Manteltaschen, als stumme, bewegungslose Silhouette 
des Abschieds. 

Das Wasser im Samowar kocht. Während er hintiber- 
geht, um den Stecker aus der Dose zu ziehen, denkt 
Stein an Renate, sieht ihr Gesicht, wie es war, als er 
ihr vor vierzehn Tagen die Worte des Kompaniechefs 
wiederholte: „Im Verlaufe des nächsten halben Jahres 
sind Sie an der Reihe. Es ist zwar nur eine Einraum- 
wohnung fürs erste, aber ...“ 

Renate schwieg, kniff das rechte Auge ein wenig zu- 
sammen, hielt den Kopf schief, als lausche sie ange- 
strengt einer sehr leisen Stimme, dann zog sie die Un- 
terlippe zwischen den Zähnen hindurch und flüsterte: 
„Sag das alles noch einmal.“ 

Gleich ist es dreiviertel acht. Stein beruhigt sich. Sie 
werden doch nicht kommen. Was dann? Wie verhält 
er sich morgen gegenüber den Soldaten? Er hebt die 
Schultern und setzt sich in einen Sessel. 

Er wird allein Tee trinken und etwas essen. Die Unter- 
offiziere wird er nicht rufen. Ihrem Lärm, ihrer la- 
chenden, schulterklopfenden Genugtuung wird er sich 
nicht aussetzen. Weil sie nicht recht haben. Auch 
wenn die Soldaten heute nicht gekommen sind, ha- 
ben Gärtner und Wieland nicht recht behalten. Eines 
Tages werden die Soldaten seiner Einladung folgen. 
Daß sie mißtrauisch sind, versteht er sogar. Augen- 
blicke wie heute morgen an der Sturmbahn gab es 
zwischen ihnen bisher zu wenige. Stein hat sie aus 
unerfindlichen Gründen nicht gesucht. 

Am Morgen stand er am Ausgangspunkt. Als erste 
sprangen Möbius und Kober aus dem Graben. ‚Zu 
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BARA sorgt fur ER Н RE 
DEM LEBEN EINE 





Nach STUNDEN DER 
BEWAHRUNG im Feldlager, also 
AUF DEN GIPFELN DES RUHMS, 
fand der Gefreite Kellner 
BEDENKZEIT FUR DIE LIEBE. Es 
bleibt woh! DAS GEHEIMNIS DES 
GROSSEN ERZAHLERS, aber DER 
UNVERBESSERLICHE erreichte es 
sofort, Ausgang zu erhalten. 
Frisch wie 100 TAGE NACH DER 
JUGEND ersehnte Kellner sowas wie 
DIE FERIEN EINES GYMNASIASTEN, 
Kurzentschlossen besuchte er 
LOTTE IN WEIMAR. Treffpunkt für 
die LIEBE AM NACHMITTAG war 
die JUNGFRAUENBRÜCKE. Kellner 
fühlte sich wie einer der MÄNNER 
OHNE NERVEN, in ihm brodelten 
GEWALT UND LEIDENSCHAFT! 
Doch der TAGTRÄUMER war für 
Lotte lediglich DER ERPRESSER IN 
KURZEN HOSEN, und sie selbst 
fühlte sich FÜR DIE LIEBE NOCH 
ZU MAGER. 

Da erinnerte sich der Gefreite, 
dieser CASANOVA AUF 
GEPACKTEN KOFFERN, an 
UNVERGESSLICHE LIEBE, an DAS 
MÄDCHEN VOM SEE. Ein Anruf 
genügte, und Stunden später 
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So sieht ein künftiger 
Bootsmann der Volksmarine 
aus! Mirko, 4 Monate alt und 
mit Násse bestens vertraut, 
nutzt jeden Aufenthalt zu 
Wasser, um sein Lieblings- 
Signal zu üben: „Anker auf!" 













Inschrift in einem 









meinte DIE VERRUCHTE LADY, 


H H schon schwor BUTTERFLY, DER 
Dienstzimmer BLONDE SCHMETTERLING, bei 
Wenn Sie nichts einer AKTION IM DUNKELN, sie 
А : zu tun haben, sei AB HEUTE ERWACHSEN. 
uem tin sieer Er ist ein VATER NACH MASS, 
Unser gutes Beispiel 





bitte nicht hier. 





Müssen denn Taktikübungen 
wirklich immer auf staubi- 
gem oder schlammigem Acker 
stattfinden? Nein! Unser 
gutes Beispiel zeigt es. 

Mal kurz am Blümchen 
gerochen, und schon ist für 
diesen Soldaten die Note 

Eins keine Traumnote mehr. 





Mit Dichtern im Gespräch 


„Eine Frau lieben 
und gleichzeitig 
etwas Vernünftiges 


tun, ist schwer.” 
Sagt Lew Tolstoi. 






mme der Frau 





und DIE BERUHRUNG drohte sich 
zu elner UNHEIMLICHEN 
BEGEGNUNG DER DRITTEN ART 
zu entwickeln. ICH BIN 
SCHUCHTERN, ABER IN 
BEHANDLUNG, stammelte Kellner 
und fühlte sich beim Abschied 
GEJAGT BIS ZUM MORGEN. 

Als Tage spáter Lotte schreibt, даб 
DIE STADT SCHWEIGT, aber er 
wisse doch, SCHWESTERN 

TEILEN ALLES, da kam Kellners 
ELFENREIGEN um 
FRAUENSCHICKSALE ins Gerede. 
Und da sein Leutnant mit ihm mal 
ein offenes Wort über eine ЕНЕ 
MIT FREIEN TAGEN und so redete, 
telegrafierte Kellner rasch heim- 
warts: EMILIA, WIR HEIRATEN!!! 


























Kleiner Calauer gefállig? 
„Ich finde, Ihre Portionen 
sind in letzter Zeit 

ziemlich klein geworden!" 






,Das stimmt." 
Sagt Gefreiter Brett- 
schneider. 







,Panzer fahren ist schwer. 
Die ganzen August-Apfel 
alleine aufsammeln und 
einkochen aber auch!” 


,Das ist eine optische 
Táuschung, Genosse 
Feldwebel. 

Wir haben die Ráume 
vergrößert!” 














Gleich, nachdem die Sonne im Meer versunken 
ist, wird Claudia ihrem Liebsten einen Brief 

in die Kaserne schicken. Und sie wird ein 
wenig Sand ins Kuvert streuen. Als besonderen 
Feriengruß. Und dann wird der Brief auf die 
Reise gehen. Nach Eggesin ... 





Lernen Sie groß und «ге! reden! 
Gründliche Ausbildung zum Ireien Redner durch 
Brechts Fernkursus für praktische Lebenskunst, 

logisches Denken, 


КӘ freie Vortrags- und Redekunst. 


Einzig dastehende Methode. — Ertolge über Erwarten. 
Anerkennungen aus allen Kreisen. 


«3 Werden Sie Redner! 


EE SE 
tauscheláchelbeichte 


: я) der Murmelrieselplauderplätscherquelle _ 
ich sehnsuchtstränentröpfeltrauerbang: 
Tri herzu ein Augenblinzeljunggeselle 
In verweg'nem Hüfteschwingeschlendergang, 
Zeg mit Schäkerehrfurchtsbittegrußverbeugung 
“Seinen Federbaumelriesenkrempenhut – 
"Gleich verspürt‘ ich Liebeszauberkeimeneigung, 
| War ihm zitterjubelschauderherzensgut! 


“Nahm er Platz mit Spitzbubglücketückekichern, 
| | Schlang um mich den Eisenklammermuskelarm: 
| i dem Griff, dem grausegruselsiegessichern, 

rde mir so zappelseligsiedewarm! 

Und er rief: „Mein Zuckerschnuckelputzelkindchen, 
p ein SchmiegeschwatzeschwelgehochgenuB!” 
\Gäb mir auf mein Schmachteschmollerosenmündchen 

j Eihen Schnurrbartstachelkitzelkosekuß. 


| Da durchfuhr mich Wonneloderflackerfeuer — 
Ach, das war so überwinderwundervoll... — - 
Küft' ich selbst das Stachelkitzelungeheuer, 
Sommersonnenrauschverwirrungsrasetoll! 
Schilt nicht, Hüstelkeifewackeltrampeltante, 

. Wenn dein Nichtchen jetzt nicht knickeknirschekniet, 
Denn der Plauderplätscherquellenunbekannte 
Küßte wirklich wetterbombenexquisit! 


Hanns von Gumppenberg 


00000000000000000 
ES MM-Warnung des Monats 


Achtung, Mädchen! Begegnet Ihr am Strand 
einem so gekleideten Menschen, dann dürft Ihr 
Euch nie zu der Aufforderung hinreißen lassen: 
„Sei doch kein Frosch, Mann!” Er beweist 

Euch sonst auf.der Stelle, daß er keiner ist! 







Mädchen 
mit Grünblick 


Ein historischer 
Augenblick: 
Angelika zieht 
ihren schwarzen 
Bikini aus, 

um ihn nie wieder 
anzuziehen. 
Seitdem ihr 
Schatz bei den 
Grenzern ist, 
gibt es fiir sie 
nur noch eine 
Farbe. 

Wer sie 

errát, hat 
gewonnen! 


„Als MM- 
Redakteur 

ist man 

eben auch 
nur ein 

armer Hund!” 





KaMa und Co. wünschen Euch weder Sonnen- noch Mückenstich! 
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Unteroffizier Matthias Warzner, Panzerkommandant, 
Kommunist, FDJ-Sekretär. 
Viermal als Bester ausgezeichnet, Inhaber zweier 
Klassifizierungsabzeichen. 
Führte einen T-55, stieg dann auf den T-72 um. 
Monate eifrigen Lernens vergingen, 
ehe der Einundzwanzigjährige ћ 

ÉS кщ 






feststellen konnte: 






ten, schwärmten von der bei zu sein. Warum nicht 
Die Lust o Glattrohrkanone, der Op- mal was Neues kennen- 
und die Мйһе tik. Auch hatte ich im lernen, Vergleiche anstel- 
So unvermittelt geschah „Motorkalender” einiges len können, dachte ich. 
der Wechsel nicht. Da über dieses neue sowjeti- Als ich dann als einer 
wurden Panzerkomman- sche Gefechtsfahrzeug der ersten unseres Regi- 
danten in unsere Einheit gelesen, mein Interesse ments zum Umschu- 


versetzt, die schon mit stieg also zusehends. lungskursus kommandiert 
dem T-72 zu tun gehabt Und als gemunkelt wurde, war ich recht zu- 
hatten. Begeistert erzähl- wurde, ein T-72-Lehr- frieden. 

ten sie über die Motorlei- gang werde kommen, Jedoch – kaum in den 


stungen, das Fahrverhal- hoffte ich insgeheim, da- Panzer eingestiegen, be- 





kam ich einigen Bammel. nichts, was man nicht Mit dieser Einstellung 


Die vielen neuartigen Be- lernen könnte! Ich ge- ging ich auch zum Lehr- 
dienungselemente! Oh, höre nicht zu denen, die gang. 

das wird lange dauern, von vornherein sagen: Die wesentlichen Nut- 
ehe du da durchblickst! Das schaffe ich nicht! _ zungsvorschriften des 


schoß es mir durch den Man muß einen festen T-72 lernte ich auswen- 
Я / Kopf. Aber ich habe da Willen haben, um seine dig. Ähnlich verfuhr ich 
- 






























einen Grundsatz: Es gibt Aufgaben erfüllen zu bei den Handlungsabläu- 
3 können. Ich habe diesen fen. Selen es die Vor- 
Ehrgeiz. Möchte meine gänge beim Auf- und Ab- 


{ : dreijahrige Dienstzeit munitionieren — das ist ja 
3 nicht blof so absitzen, direkt eine Technolo- 
这 möchte was daraus ma- gie —, beim automati- 
chen, vorwärtskommen. schen Laden, beim Be- 
dienen der Optik — alles 
schrieb ich ausführlich in 
mein Heft und paukte fe- 
ste. Unteroffizier Schade 
ein anderer Lehrgangs- 
teilnehmer aus meiner 
Kompanie, verfuhr 
ebenso. Abends fragten 
wir uns gegenseitig ab. 
Überhaupt: Die gegensei- 
A tige Unterstútzung war 
bei allen Genossen sehr 
groß. Uneigennútzig 
wurde Wissen weiter- 
vermittelt. Das Auswen- 
diglernen erwies sich als 
gúnstigste Methode. 
Schade und ich erhielten 
sehr gute Abschlußno- 
ten, und ich konnte das 
Fazit ziehen: Vom ersten 
Tag an intensiv arbeiten, 
mit Ohren und Augen 
stehlen — so kommt man 
voran. 





ICH HABE IHN GEPACKT! 


Je vier Kilometer lang 
am Tage und in der 
Nacht waren meine er- 
sten Fahrten mit dem 
T-72. Also wirklich: Wie 
mit dem Auto! Mit der 
Schaltung gibt’s keine 
Probleme, beim Lenken 
spricht er sofort an. 
Auch fahrt er ruhiger, 
weil das Laufwerk stark 
abgefedert ist und die 
Bodenwellen abfangt. 
Und das Nachtsichtgerät, 
ein Aktiv-Passiv-Gerät, 
zeigt ein klares Bild, mo- 
numental, fast wie im 
Kino! 


Neues Kollektiv, 
neue Technik 


Nach dem Lehrgang kam 
ich wieder auf einen 
T-55. Traurig war ich 
nicht darüber. Mir war 
klar, daß nicht sofort 
überall neue Maschinen 
verfügbar sein können, 
zum anderen konnte ich 
jetzt bei der Nachbar- 
kompanie beobachten, 
wie die mit den neuen 
Fahrzeugen zurechtka- 
men. Oft stürmten wir im 
Park ihre Hallen, um die 
Genossen nach ihren Er- 
fahrungen auszufragen. 
So gewann ich einige 


neue Erkenntnisse, wie 
die über das Schießver- 
halten des Panzers bei 
der Fahrt oder über das 
Zusammenwirken der 
Optik-Stabilisierung mit 
der Bewaffnung. 

Dann folgte der Tag, 


an dem auch ich die Ver- 


antwortung für einen 
T-72 übernahm. Als 
Richtschütze wurde mir 
ein ehemaliger Lade- 
schütze vom T-55 zuge- 
teilt: Gefreiter Lothar 
Mielke. Der Fahrer, Un- 
teroffizier Lutz Bemman, 
hatte schon ein wenig 
Kenntnisse vom neuen 
Fahrzeug. Wir wurden 
uns einig, nicht auf den 
Putz zu hauen, von we- 
gen, wir haben das Mo- 
dernste und uns kann 
keiner, sondern ein gut 
arbeitendes Kampfkollek- 
tiv zu werden, uns ehr- 
lich die Meinung zu sa- 
gen, auch wenn das 
nicht angenehm sein 
sollte. 

Im T-72 gibt es ja nur 
noch drei Mann gegen- 
über vier im T-55. Da 
muß also einiges umver- 
teilt werden, bis hin zu 
den Wartungsarbeiten 


nen. Lothar gab ich 
meine Aufzeichnungen 
vom Lehrgang, empfahl 
ihm abzuschreiben und 
auswendig zu lernen. Im 
Schießtraining nutzte ich 
jede Minute, um mit ihm 
die Handlungsabläufe 
durchzuspielen. Es war 
kein leichtes Arbeiten, 
denn er hat ein schweres 
Auffassungsvermögen. 
Rund 40 Bedienelemente 
muß er beherrschen, sie 
bereiteten ihm arges 
Kopfzerbrechen. 


Lehren und lernen 


Das Schwierigste jedoch 
war, die Selbständigkeit 
des Richtschützen zu er- 
reichen. Im Zweiundsieb- 
ziger hat er wenig Sicht- 
kontakt zum Komman- 
danten, kann also nicht 
nachfragen, wenn er mal 
unsicher ist. Wenn ich 
ihm die Kommandos 
„Gefechtsbereitschaft 
herstellen!“ — „Zum Ge- 
fecht!" — „Kanone la- 
den!” durchgebe, muß 
ich mich verlassen kön- 
nen, daß er die Richtme- 
chanismen aufs Ziel 
bringt und darauf hält, 
die Entfernung zum Ziel 


oder zum Auftanken, Tar- schätzt und mißt, das 





Schießen korrigiert. Und 
so trainierte ich mit ihm 
den schnellen und vor al- 
lem sicheren Ablauf aller 
Handlungen, wenn Ge- 
fechtsbefehle kommen, 
ließ ihn immerfort die 
Funktionstüchtigkeit aller 
Bedienelemente überprü- 
fen, hielt ihn an, selb- 
ständig Sicht- und 
Schußfeld zu beobach- 
ten, erkannte Ziele zu 
melden. 

Lothar war sehr fleißig. 
Immer öfter konnte ich 
an seinem verschmitzten 
Lächeln erkennen, daß 
er jetzt wieder auf einem 
Gebiet durchblickte. 
Nach acht Wochen 
konnte er seine funktio- 
nellen Pflichten erfüllen, 
hatte er Selbstsicherheit 
erreicht. Klar, bei Son- 
derfällen mußte ich noch 
eingreifen, aber bei sei- 
nem ersten Schießen, 
vier Übungen bei Tag 
und Nacht, holte er drei 
Zweien und eine Eins. 
Für mich ein beruhigen- 
des Gefühl, daß sich un- 
sere Anstrengungen ge- 
lohnt hatten. 

Dem Fahrer konnte ich 
nur Theoretisches bieten. 
Aber Lutz hat sehr viel 





selbstándig gearbeitet, 
die Nutzungsvorschriften 
studiert. Auch bat ich an- 
dere, fortgeschrittenere 
Fahrer, ihm zu helfen. 
Und auch er kam vor- 
warts. Alle Fahrten über- 
standen wir ohne Ausfall, 
ohne Beulen. 

Obwohl Kommandant, 
war ich ja selbst noch 
Lernender. Ich nahm mir 
vor, móglichst viele Raffi- 
nessen des Fahrzeuges 
kennenzulernen, so bei 





der Ladeautomatik, der 
Optik, dem Stabilisator. 
Probierte aus, wann man 
unter welchen Bedingun- 
gen, die im und um den 
Panzer herum herrschen, 
schießen kann, und 
wann es nicht mehr 
geht. Imitierte Havarie- 
fálle, indem ich Schalter. 
elemente abstellte. Trai- 
nierte mit der Hand zu 
laden, eine Exerzierkartu- 
sche hatten wir ja an 
Bord. 


Mit meiner zweiten Be- 
satzung am T-72 


Was Harmonie 
vermag 

All diese Mühen brach- 
ten uns mit an die Spitze 
der Kompanie, Ich finde, 
da hat auch die Harmo- 
nie in unserer Besatzung 
eine große Rolle gespielt. 





sen. Wir drei verstehen 
uns so gut, daß wir uns 
vorgenommen haben, 
nach dem Wehrdienst 
einander zu besuchen - 
Und wenn ich es so be- 
denke, hätten wir nach 
diesem Halbjahr viel- 
leicht den Titel „Beste 
Besatzung“ erringen kön- 
nen, wenn wir uns das 
vorgenommen hätten, 
Ich glaube, wir haben 
uns anfangs, als wir uns 
kennenlernten, unter- 
schätzt. Lothar vor allem 
hatte große Vorbehalte, 


Unser Zusammenhalt half das alles zu packen. Aber 


uns ungemein, daß wir 
die Technik schnell und 
gut in den Griff beka- 
men. Bei uns herrschte 
Offenheit. Ich selbst war 
mir nicht zu schade, 
auch vom Richtschützen 
zu lernen. Mit seinen 

27 Jahren hat Lothar ja 
einige Lebenserfahrun- 
gen. Voreingenommen- 
heit, gar.eine schlechte 
Rivalität, wie in manch 
anderen Besatzungen 
feststellbar, kam bei uns 
überhaupt nicht auf. Klar, 
bei Belastungen flogen 
zuweilen sehr harte 
Worte hin und her, aber 
sie waren bald verges- 


mit seinem großen Fleiß 
hat er ja selbst das Ge- 
genteil bewiesen. 
Schade, daß ich diese 
Harmonie nicht so ganz 
in meiner zweiten Besat- 
zung erreichen konnte. 
Lothar und Lutz wurden 
versetzt, zu mir kamen 
im neuen Ausbildungs- 
halbjahr Unteroffizier Mi- 
сћае! Lemcke und Soldat 
Udo Nawroth. Dieser 
Richtschütze begriff 
leichter als sein Vorgän- 
ger, beherrscht gut die 
Technik. Aber er strebt 
nicht nach Höherem, ist 
nicht interessiert an einer 
Qualifizierung, obwohl er 





EE 
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das Zeug dazu hat. Mi- 
chael Lemcke ist ein aus- 
gezeichneter Fahrer. Das 
verleitet ihn mitunter, 
sich wie ein kleiner Кб- 
nig aufzuspielen, vorlaut 
zu sein. Selbstverstand- 
lich sind wir bemúht, un- 
sere Aufgaben zu erfül- 
len, stehen nicht 
schlecht da, aber für 
meine Begriffe fehlt das 
letzte Quentchen zur 
Vollendung, um wirklich 
ein hervorragendes 
Kampfkollektiv zu wer- 
den. 


Die FD) stößt nach 


Neben den Lehrgangen, 
dem Selbststudium, der 
Hilfe untereinander, 
brachten uns auch die 
FDJ-Zirkel vorwärts. In 
unserem Bataillon wur- 
den für die Kommandan- 
ten und Richtschützen 
ein Schießzirkel und für 


_diesFahrer ein Technik- 


zirkel eingerlehtet. Erfah- 
rene Offizieré und Unter- 
offiziere vermitteln uns 


da so manchen Abend 
Wissenswertes. Wer ler- 
nen will, bekommt schon 
einiges mit. Ich sehe das 
bei Unteroffizier Walter 
und den Gefreiten 
Vólsch und Caseler, die 
rege mitarbeiten. Als 
FD)-Sekretár habe ich 
ein Interesse daran, тбд- 
lichst viele Genossen 
dort sitzen zu sehen, 
wollen wir doch im Wett- 
bewerb weiterkommen, 
die Gefechtsbereitschaft 
erhöhen. Manchmal 
wurmt mich die Gleich- 
gültigkeit einiger Genos- 
sen, die den Unterricht 
stören, die vergessen, 
daß wir eine Aufgabe zu 
lösen haben. Das ist 
nicht die rechte Art eines 
FDJ-Mitgliedes! Leider 
gibt es auch zuweilen 
Zirkelleiter, die schlecht 
vorbereitet sind, sich 
wiederholen, aus dem 
Zirkel eine Schießvorbe- 
reitung für den nächsten 
Tag machen. Es wäre 
auch besser, mehr prakti- 


sche Beispiele als nur 
Theorie darzubieten. Da 


käme mehr Schwung ins 


Ganze! 


Überlegt handeln 
Wie beim T-55, so gibt 


es auch beim T-72 Norm- 


zeiten. Und sowohl dort 
als auch hier heißt es, 
perfekt die Technologie 
einzuhalten und die 
Schutzbestimmungen 
beim Umgang mit der 
Technik und der Bewaff- 
nung einzuhalten. An 
diesen Grundsatz habe 
ich mich gehalten. Beim 
„Aufsitzen!” und „Absit- 
теп!“ vertrat ich ein ge- 
sundes Risiko: Jeder 
kämpft nach bestem Wil- 
len und nach dem, was 
er sich zutraut! Ein paar 
Beulen oder Schrammen 
dürfen da nicht zählen — 
eine gequetschte Hand 
jedoch wäre zuviel. Mit 
dieser Einstellung er- 
reichten wir, daß unsere 
Trainings unfallfrei ablie- 
fen, wir trotzdem alle 


Zeiten erfüllten. 

In meinen Besatzungen 
unterhielten wir uns auch 
über mögliche Gefechts- 
situationen, malten uns 
aus, was wäre, wenn 
NATO-Panzer, wie Leo- 
pard oder Abrams, uns 
angreifen würden. Wir 
wußten, wenn wir uns im 
taktischen Verhalten eine 
Blöße geben, wäre das 
ein Minus auf unserer 
Seite, und waren uns ei- 
nig, die Chancen, die 
der moderne T-72 bietet, 
zu nutzen. Ich finde, un- 
sere beiden Schießen mit 
125-mm-Granaten auf 
Panzerziele, bei der es 
auf die Geschlossenheit, 
auf das perfekte, einheit- 
liche Handeln der Besat- 
zung ankommt, haben 
das bewiesen. Sowohl 
Mielke als später auch 
ich trafen mit dem ersten 
Schuß! Diese Übungen, 
ebenfalls die Unterwas- 
serfahrten, die wir ausge- 
zeichnet vollführten, be- 
legen, daß wir die neue 
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Technik beherrschen. 





ICH HABE IHN GEPACKT! 


Ein Jahr kommandiere 
ich nun den T-72. Reinle- 
ben muf man sich in 
diese Maschine, sich in 
ihrem Innern auskennen, 
dann kann man vieles 
aus ihr herausholen. Viel 
selbstándig arbeiten. 
Jede Möglichkeit nutzen, 
sich weiterzubilden. Ob 
T-55 oder T-72: Wenn 
man eine Weile in dem 
Fahrzeug sitzt, sollte man 
versuchen, gewohnten 
Handlungen, bekannten 
Geráten Neues abzuge- 
winnen. Damit meine ich 
Handgriffe verbessern, 
verkúrzen, um Zeit zu 
gewinnen — wie beim 
Aufsitzen, Aufmunitionie- 
ren, oder beim Tarnen 
und Enttarnen. Hier muß 
jeder nach kleinen Knif- 





den, die nicht immer 
gleich in einer Vorschrift 
stehen, die man aber im 
unmittelbaren Umgang 
mit dem Fahrzeug ken- 
nenlernen kann. Bei- 
spielsweise die unter- 
schiedlichen Arten der 
Feuerfúhrung mit dem 
MG, oder der Fahrzeug- 
bewegung beim Laden 
der Kanone mit Halbauto- 
matik oder von Hand. 

In einem Panzer wird 
man nie mit dem Lernen 
fertig. Keiner kann sa- 
gen, er kenne ihn per- 
fekt. Es gibt immer Klei- 
nigkeiten, neue Erkennt- 
nisse, also heißt es for- 
schen. Stehenbleiben — 
das darf man nicht! 


Suchet — 

ihr werdet 
einiges finden 
dadurch, daß der Kompa- Es lohnt sich also, auch zung, dem Panzer dien- Aufgeschrieben von 
niechef uns kaum zu kor- wenn manchem das Ler- lich sind. Aber ich ver- 
rigieren brauchte und 
Kontrolloffiziere mit uns es Sachen gibt, die man Suchen und umsichtige 


fen suchen, nach Abläu- 
fen, die ihm am besten 
liegen und der Besat- 


Ich freue mich, den T-72 
gepackt zu haben! Bestá- 
tigt wurde mir das auch 


Oberstleutnant 
nen oft schwer fällt und stehe darunter auch das Horst Spickereit, 
fotografiert von 


E waren. = 
1 


nicht so gern verrichtet... Anwenden von Metho- 


I 
dia de 


Achim Tessmer 





... Stehen auch die funk- 
technischen Einheiten der 
Luftverteidigung der 
CSSR im Diensthabenden 
System des Warschauer 
Vertrages auf Friedens- 
wacht. Ununterbrochen 
verfolgen Funkorter den 
hellen Auslenkstrahl auf 
dem Bildschirm des Sicht. 
gerätes, übermitteln sie 
Luftlageinformationen an 
die Gefechtsstände der 
Fla-Raketentruppen und 
der Fliegerkräfte. Die 
Arbeit im Halbdunkel der 
engen Kabine fordert 
hohe Konzentrationsfähig- 
keit, Ausdauer und 
gründliches Wissen über 
Aufbau und Wirkungs- 
weise der stationären, 
halbstationären und 
beweglichen funkelektro- 
nischen Aufklärungs- 
mittel. 


Bild: Karkan (5), 
Киёега (3), 
Uhlenhut (1) 
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Das Spiel, Lithografie 
Stasis Krasauskas 


Der 1929 geborene litauische Kiinstler Stasis Kras- 
auskas gehórt zu den profiliertesten Grafikern sei- 
nes Landes. Bekannt wurde er vor allem durch zahl- 
reiche feinsinnige, sensible, den Rhythmus der 
Worte nachempfindende grafische Blatter zu Ge- 
dichten. Fur diese Arbeiten erhielt er viele nationale 
und internationale Preise und Anerkennungen. 

In der DDR wurde das von ihm illustrierte und im 
Verlag Kultur und Fortschritt 1967 erschienene 
Buch „Der Mensch“ ти Gedichten seines Lands- 
mannes Eduardas Miezelaitis als eines der Schón- 
sten Biicher auf der Leipziger Buchmesse ausge- 
zeichnet. Damals, ich war noch Student, kaufte ich 
mir das kleine Büchlein wegen der Illustrationen. 
Ich wußte nicht, daß das Buch diesen international 
sehr begehrten Preis erhalten hatte, Miezelaitis und 
Krasauskas waren mir vorher kein Begriff. Mich 
sprach die prdgnante, grafische Bildsprache des 
Künstlers an, die sich auf Wesentliches reduzierte, 
auf jeden überflüssigen Schnörkel verzichtete, klar 
und einfach war, jedoch voller Poesie. Seitdem habe 
ich viele Grafiken von Krasauskas gesehen, in Bü- 
chern, Zeitschriften, manchmal auch in einer Aus- 
stellung. Man erkennt die Handschrift des Autors 
sofort. Mich ziehen seine Arbeiten voller Mensch- 
lichkeit und Schönheit immer wieder in ihren Bann. 
Mir ist nicht bekannt, ob der Zyklus „Sommer“, zu 
dem das abgebildete Blatt gehört, auch im Zusam- 
menhang mit Literatur entstanden und wie umfang- 
reich er insgesamt ist. Ich habe vier Blätter gesehen, 
die in sich eigentlich abgeschlossen und aussagefä- 
hig sind. (Das Blatt „Unter Wasser“ stellte die AR- 
Bildkunst bereits in Heft 3/1983 vor.) 

Allein schon die Benennung des Zyklus mit dem Be- 
griff „Sommer“ ist beziehungsreich. Krasauskas 
zeigt nicht reifende Kornfelder, Früchte, Urlaubs- 
freuden, sein Gegenstand ist der Mensch. Er nutzt 
die menschliche Figur als Träger seiner stark verall- 
gemeinerten Aussage. Der Zyklus gipfelt in einem 
Blatt, das eine Familie darstellt, eng zusammenge- 
hörig, aufeinander bezogen, in sich geschlossen, 
harmonisch und innig. Dem sind drei Blätter zuge- 
ordnet, auf denen sich menschliche Körper auf un- 
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terschiedliche Art frei bewegen. Das eine Blatt zeigt 
eine Frau und einen Mann, die unaufhaltsam voll 
Lebensfreude und Kraft laufen. Und dennoch ist 
das Tempo langsam, zeitlupenartig. Diese verhal- 
tene Geschwindigkeit ist auch den anderen Blättern 
eigen. Die Schwimmer unter Wasser scheinen zu 
schweben, auch die drei Figuren auf dem abgebilde- 
ten Blatt „Das Spiel“ befinden sich in einem solchen 
verlangsamten Bewegungsablauf. Man könnte sich 
vorstellen, daß sie mit einem Ball spielen. Aber es 
ist kein packendes Match, in dem verschiedene 
Mannschaften um den Sieg kämpfen. Die drei Figu- 
ren agieren in Übereinstimmung, Ruhe und Harmo- 
nie. Die Körper befinden sich in einer Art schwerelo- 
sem Zustand. Sie berühren den Boden, der nicht 
sichtbar ist, nur mit den Zehenspitzen, sie schweben. 
Der vermeintliche Ball könnte auch ein Planet sein, 
die Sonne oder der Mond. Er ist umgeben von irisie- 
rendem Licht, ist fern und doch zum Greifen nah. 
Man vermeint fast, atmosphärische Klänge zu hö- 
ren, eine gewaltige Musik, die die Menschen erhebt 
und mit sich reißt. 

Insofern ist der Titel „Sommer“ sinnbildhaft ge- 
wählt. Krasauskas möchte nicht spielende Urlauber 
am Strand zeigen, vielleicht gaben sie ihm die Anre- 
gung für diese Komposition, ihm geht es um exi- 
stenzielle Probleme der Menschheit. Sommer steht 
bei ihm für jugendliche Kraft und Leistungsfähig- 
keit, Dynamik und Reife, Schönheit und Geborgen- 
heit. Der Künstler preist die Menschen, die sich 
selbst verwirklichen und vervollkommnen, die edlen 
humanistischen Zielen zustreben, die gut sind. Er ist 
ein Träumer voller Vertrauen und Hoffnung, dem 
die enge Verwurzelung in seinem Heimatland einen 
festen Boden und reale Chancen zur Verwirklichung 
seiner Visionen gibt. 


Text: Dr. Sabine Lángert 
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Ein imitierter Überfall auf die Normen des Ge- 


die Feuerstellung einer 
Haubitze. Mit rasender 
Geschwindigkeit fressen 
sich die Flammen durch 
trockenes Gras und diir- 
res Geäst. Das lodernde 
Feuer zum Erlóschen zu 
bringen — das ist eine 
Aufgabe des kleinen Kol- 
lektivs. Eine andere, 
nicht weniger wichtige — 


fechtsschieBens müssen 
auch unter diesen unge- 
wohnten Bedingungen 
erfüllt werden. Für Sol- 
dat Sándor Kiss und 
seine Genossen der Ge- 
schützbedienung ist die 
Ausbildung auf dieser 
speziellen Kampfbahn 
der ungarischen Artilleri- 
sten ganz bestimmt 


Heiß wie 


Paprika 








Sándor Kiss ist ergtvor 
kurzem als Munitionska- 
nonier In die Bedienung 


gekommen. Die alten Ha- 


sen wollen sich einen 


Spaß mit dem Neuen та- 


chen, hauen auf den 
Putz, welche Schwierig- 
keiten sie angeblich in 
der Ausbildung schon 
gemeistert hátten. 

Doch Sándor fällt auf 
solche Geschichten nicht 
so leicht herein. Als nun 
die Genossen gar davon 
erzählen, wie sie іт Ge- 
lände durch ет Feuer- 
meer gestürmt wären, da 
lächelt der Soldat, wie es 
scheint, ein wenig ge- 
langweilt. Aber nicht 
doch mit mir! Sollen sie 





mit ihren Gespensterge- 
schichten auf die 
Schippe nehmen, wen 
sie wollen. Ja, wenn wir ` 
mot. Schützen oder Pio- 
niere wären oder gar 
Chemiker. Die müssen і 
so etwas üben. Aber im- 3 


und Hindernisse der 





Häuserwände, Dee J E 


sF.. 











lodern unerwartet und in 
unmittelbarer Nähe Flam- 
men auf. Mit rasender 
Geschwindigkeit breitet 
sich das Feuer aus, findet 
im trockenen Gras und 
im dürren Reisig immer 
aufs neue reichliche Nah- 
rung. Alles ringsum 
brennt, knistert und pras- 
selt. Der Rauch beißt in 
den Augen. Sengende 
Hitze spannt die Haut 
über den Wangenkno- 
chen fast bis zum Zerrei- 
ßen. Schutzmasken auf- 
setzen! Schon bald wird 
aus dem Brennen ein 


noch unerträglicherer 
Juckreiz. Jeder Schweiß- 
tropfen, der langsam 
über das Gesicht rollt, 
scheint seine Spur in die 
Haut einzugraben. 

„Drei Mann bleiben am 
Geschütz, erfüllen die 
befohlenen Aufgaben!” 
Ruhig und bestimmt 
kommen die Anweisun- 
gen des Geschützfüh- 
rers. Gemeinsam mit 
dem Soldaten Kiss und 
dem zweiten Munitions- 
kanonier organisiert der 
Unteroffizier die Löschar- 
beiten. Aus der Wind- 
richtung heraus bekämp- 
fen sie das Feuer. Der 
reichlich vorhandene 


Sand erweist sich als 
Bundesgenosse. Keiner 
zählt, welche Sandmas- 
sen sie mit dem Spaten 
bewegen müssen. Die 
unmittelbare Gefahr für 
das Geschütz haben die 
Soldaten abgewendet. 
Aber derjenige wäre ein 
schlechter Genosse, der 


schon erwähnte Schrott- 
Technik handelt. Außer- 
dem gilt es, „verletzten” 
Kameraden zu helfen, sie 
aus dem Feuer zu holen. 
Da müssen von Flammen 
und Rauch eingehüllte 
Hindernisse überwunden 
werden. Da geht es nun 
wirklich durch eine 
Feuerwand. Einen klei- 
nen Moment stockt Sän- 
dor. Nicht nur von den 
bisherigen Anstrengun- 


in der Gefahr nur an sich gen allein klopft sein 
selbst denken würde. Da 
muß Hilfe für die be- 
nachbarte Stellung gelei- 
stet werden, auch wenn 
es sich hier im Übungs- 
beispiel nur um die 


Herz stärker als zuvor. In 
den Ohren ein dröhnen- 
des Rauschen. Doch San- 
dor will nicht hinter den 
erfahrenen Kämpfern zu- 
rückstehen. 




























Abends auf der Stube 
erzählt Soldat Kiss nichts 
von der Angst, die er vor 
dem Feuer hatte. Es fragt 
ihn auch niemand da- 
nach. Schließlich ist es 
keinem anders ergangen 
beim erstenmal. Viel- 
mehr werden die Jungen 
ins Schwärmen kommen. 
Dabei beziehen sie ganz 
selbstverständlich den 
Neuen, der sich so gut 
gehalten hat, mit ein: 
Seht mal, solche Kerle 
sind wir! Und im Grunde 
genommen haben sie ja 
auch recht. 


Text: nach „Igaz szo” 
Bild: K. Toth 





Ф Waffensammlung 





Waffen nach dem 
Revolverprinzip 


In zahlreichen Veróffentlichungen aus Ап!а% des 
40, Jahrestages des Sieges Uber den Faschismus 
ist auf Fotos von Rotarmisten zu erkennen, даб 
zu deren Bewaffnung auch Revolver gehórt ha- 
ben. Tatsächlich war während des gesamten 
Großen Vaterländischen Krieges der 7,62-mm- 
Revolver Nagant Modell 1895 neben der 
7,62-mm-Pistole TT-33 die strukturmäßige Faust- 
feuerwaffe der Roten Armee. Bewaffnet waren 
damit Panzerfahrer ebenso wie MG-Schützen. 
Auch bei der Kavallerie der sowjetischen Streit- 
kräfte wurde der Nagant geführt. 

Insgesamt stellten sowjetische Betriebe 1941 
118453 Revolver und 120903 Pistolen her. Erst 
1942 ließ die Produktion von Revolvern nach: 
Neben 161485 Pistolen Modell TT-33 sind nur 
noch 15485 Revolver Modell Nagant 1895 gefer- 
tigt worden. 

Obwohl beide Faustfeuerwaffen das Kaliber 
7,62 mm hatten, wurde unterschiedliche Müni- 
tion verschossen. Die Revolverpatrone war ge- 
wissermaßen eine Spezialmunition, während die 
sowjetische Pistolenpatrone aus allen damaligen 
sowjetischen Maschinenpistolen verschossen 
wurde. 

Bis weit nach dem zweiten Weltkrieg wurden 
Revolver auch noch in den britischen Streitkräf- 
ten benutzt. Heute gibt es kaum noch Armeen, 
die mit Revolvern als Faustfeuerwaffe ausgerü- 
stet sind. Dagegen wird diese Waffenart noch 
vielfach von Polizeiformationen der Pistole vor- 
gezogen. Beispielsweise stellt die französische 
Waffenfirma Manurhin jährlich etwa 10000 Re- 
volver für die Polizei des Landes her. Auch in an- 
deren Staaten — so in Brasilien und in den 
USA — werden Revolver produziert und neue 
Modelle entwickelt. 

Begründet wird die Tatsache, даб sich die 
Selbstladepistole noch immer nicht vóllig gegen 
den Revolver durchgesetzt hat, mit dem Argu- 
ment, der Revolver wáre einfacher, absolut 
funktionssicher, und seine Treffgenauigkeit láge 
über der von Pistolen. Generell kann man sa- 
gen, daß die nachweislich seit dem Ende des 
16. Jahrhunderts verwendeten Revolver aus dem 
Bestreben heraus entstanden sind, eine hóhere 
Geschwindigkeit beim Schießen zu erreichen. 
Um nicht nach jedem Schuß erneut laden zu 
müssen, konstruierte man Waffen, die entweder 


mit einem drehbaren Laufbündel (wovon jeder 
Lauf geladen war) oder mit einer Drehwalze aus- 
gerüstet waren, die mehrere Patronenkammern 
aufwies. Das letztere Prinzip hat sich durchge- 
setzt und bis heute erhalten. Ihre Blüte erlebten 
die Revolver (revolvere — drehen, aus dem La- 
teinischen) um die Mitte des vorigen Jahrhun- 
derts. Zu jener Zeit war man endgültig tech- 
nisch in der Lage, einwandfrei funktionierende 
Revolver und die entsprechenden Patronen her- 
zustellen. Natürlich ist diese Faustfeuerwaffenart 
im Verlaufe der Jahrzehnte noch technisch ver- 
vollkommnet und technologisch für die Massen- 
produktion verbessert worden. 

Interessant ist in diesem Zusammenhang, даб in 
Publikationen — selbst von einem so bekannten 
Kriminal-Autoren wie Allan Winnington — die 
Faustfeuerwaffenarten Pistole und Revolver stán- 
dig verwechselt oder gleichgesetzt werden. Um 
es so einfach wie möglich auszudrücken: Bei der 
Pistole befindet sich das Magazin mit den Patro- 
nen im Handgriff oder vor dem Abzug (das aber 
nur bei wenigen Modellen). Nach dem einmali- 
gen Spannen (Durchladen) der Waffe und dem 
Abschuß ist die Pistole sofort wieder feuerbe- 
reit, da das Auswerfen der Hülse, das Nachla- 
den und Spannen solange selbsttátig erfolgt, wie 
sich Patronen im Magazin befinden. -Der 
Schütze hat lediglich immer erneut den Abzug 
zu betätigen. Beim Revolver muß sich etwas dre- 
hen — das trommelfórmige Magazin námlich. Je 
nach Ausführung muf$ die Trommel für jeden 
neuen Schuß weitergedreht werden, oder das 
geht selbsttätig vor sich. Es ist auch möglich, 
SR Hülse nach jedem Schuß ausgestoßen 
wird. 

Bei vielen Modellen geschieht das Nachladen 
von Hand. So gibt es Revolver mit festgelagerter 
Walze, bei der eine Klappe hinter der Trommel 
geöffnet werden muß, um die Hülsen zu entfer- 
nen und neue Patronen zu laden. Bei anderen 
läßt sich für diesen Vorgang die Walze zur Seite 
kippen und jede Kammer mit einer Patrone be- 
stücken. Bei wieder anderen Modellen kann 
man zum Laden den Lauf nach oben oder unten 
schwenken. Es gibt auch Ausführungen, bei de- 
nen die ganze Trommel gewechselt wird. 

Die meisten Revolvermodelle haben nur einen 
Lauf und eine Trommel mit einer Reihe Patro- 
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nen. Um eine größere Anzahl Patronen verfúg- 
bar zu haben, sind aber auch Revolver kon- 
struiert worden, bei denen zwei úbereinander- 
liegende Laufe und eine zweireihige Trommel 
vorhanden sind. Derartige Waffen wurden am 
Ende des vorigen Jahrhunderts in Belgien und 
Frankreich hergestellt. 


Das Revolverprinzip blieb natürlich keineswegs 
nur eine Domäne der Faustfeuerwaffe. Vielmehr 
wurde und wird es auch für größere Kaliber und 
größere Waffenarten angewendet. Ein Beispiel 
dafür sind die von dem Amerikaner Richard 
J. Gatling (1818-1903) ab 1861 in den USA kon- 
struierten schnellschießenden Revolverwaffen, 
die zur Verteidigung von Gebáuden, Brücken 
und StraRen bestimmt waren. Das erste Modell 
hatte fast Geschútzform: Auf einer Einachslafette 
befand sich ein aus sechs Láufen bestehendes 
drehbares Bündel, das mit der Hand zu betáti- 
gen und wassergekúhlt war. Die im Magazin be- 
findlichen Patronen fielen durch ihre Eigen- 
masse nacheinander in die Patroneneinlage. 
Während des Drehens öffneten und schlossen 
sich die Verschlüsse, die Patronen wurden nach- 
einander in die Patronenlager der Läufe einge- 
führt und abgefeuert. Gatlings erster Mehrlader 
konnte in der Minute 200 Schuß abfeuern. Der 
Konstrukteur arbeitete über viele Jahre hinweg 
an der Vervollkommnung dieses Waffenprin- 
zips, das in zahlreichen Armeen eingeführt wor- 
den ist. Mit seinem „elektrischen Maschinenge- 
wehr” von 1893 schuf Gatling die Grundlage für 
die modernen mehrläufigen Waffen, wie sie 
heute in Kampfflugzeugen und Hubschraubern 
verwendet werden. 


Das Revolverprinzip ist aber nicht nur für Schüt- 
zenwaffen im weitesten Sinne verwendet wor- 
den, sondern beispielsweise auch für Kanonen. 
So wurden insbesondere in der Zeit des ersten 
Weltkrieges Revolverkanonen kleineren Kali- 
bers als Armierung von einzeln stehenden Tür- 
men der Befestigungswerke oder zur Deckung 
nach zwei Seiten in Erker eingebaut. Ein Beispiel 
dafür ist die Revolverkanone Modell 1879 Kali- 
ber 47mm der französischen Rüstungsfirma 
Hotchkiss. Die Feuergeschwindigkeit dieser 
Waffe betrug 35 Schuß/min. Um einen Ver- 
gleich zu haben: Mit der österreichischen 6-cm- 
Feldkanone Modell 1894 konnten nur 12 Schuß/ 
min abgegeben werden. Bei der französischen 
Revolverkanone waren drei um eine Mittelachse 
drehbare Kanonenrohre zu einem Bündel mon- 
tiert. 


Das Revolverprinzip wurde auch noch auf an- 
dere Arten weiterentwickelt und angewendet. 
Da wäre die Munitionszuführung aus Trommeln 
zu erwähnen, wie sie für mehrere sowjetische 
Maschinengewehre typisch war. So wurde bei 
dem Infanterie-MG DP die Munition aus einer 
47 Patronen fassenden Trommel zugeführt. Mit 
einer Trommel für die Munition war auch das 
IMG D von Degtjarjow ausgerüstet, und schließ- 
lich kann beim Kalaschnikow-IMG das Stangen- 
magazin für 40 Patronen gegen eine 75-Patro- 
nen-Trommel ausgetauscht werden. Trommel- 
magazine wurden auch für sowjetische Maschi- 


nenpistolen benutzt — für Degtjarjows Modelle 
PPD 1934, 1934/38 und 1940 ebenso wie für 
Schpagins Modell PPSch 1941. 

Bei Mehrladegewehren gab es ebenfalls im Mit- 
telschaft der Waffen angeordnete Magazine, bei 
denen die Patronen in Trommelform gelagert 
waren. Ein Beispiel dafür ist das Mannlicher-Ge- 
wehr Modell 1887. 

Als 1930 in der UdSSR die Arbeiten an einer 
neuen Generation von Flugzeugwaffen began- 
nen, gingen die Konstrukteure von folgender 
Überlegung aus: Nach herkömmlicher Art ist 
keine höhere Feuergeschwindigkeit zu errei- 
chen, weil die Teile zu schnell verschleißen, die 
Munitionsgurte reißen und viele Ladehemmun- 
gen auftreten. Sie leiteten deshalb bei dem als 
SchKAS bezeichneten 7,62-mm-MG (SchKAS — 
Abk. für schnellschießendes Flugzeug-MG von 
Schpitalny und Komaritzky) mit Hilfe einer seitli- 
chen Laufbohrung einen Teil der Pulvergase ab 
und erhöhten die Vor- und Rücklaufgeschwin- 
digkeit des Verschlusses. Außerdem wurden die 
Patronen über eine Trommelkonstruktion zuge- 
führt, wodurch die Patronen wesentlich weniger 
beansprucht wurden und ein ruckfreies Funktio- 
nieren der Waffe gewährleistet wurde. Die 
Waffe konnte in einer Minute 1800 Schuß abge- 
ben. Ab 1936 sind mit dem SchKAS alle Serien- 
jagdflugzeuge der UdSSR ausgerústet worden. 
Bis 1940 verließen 34233 MG SchKAS die Werk- 
hallen. Eine als Ultra-SchKAS bezeichnete Wei- 
terentwicklung konnte in einer Minute sogar 
2500 bis 2800 $сһи% abgeben. Da der Trend 
aber zum größeren Kaliber ging, wurden davon 
nur wenige Exemplare gebaut. 

Daß man das Gatling-Prinzip nicht vergessen 
hat, beweisen zahlreiche Waffenmodelle der 
Gegenwart. Zu nennen wäre die in den USA ent- 
wickelte 20-mm-Revolverkanone „Vulcan” mit 
sechs Rohren, die eine Feuergeschwindigkeit 
von 3000 Schuß/min erreicht. Verwendet wird 
sie als Flugzeugwaffe oder als Fla-Mittel auf SFL 
und auf Kampfschiffen. 

In der UdSSR gibt es seit einigen Jahren eine 
30-mm-Schiffswaffe in einem kleinen, um 360° 
drehbaren Turm, bei dem sechs Rohre zu einem 
Bündel angeordnet sind. Dieser universell auf 
verschiedenen Typen von Kampfschiffen und 
-booten installierte, vollautomatische und funk- 
meßgesteuerte Geschütztyp eignet sich nach 
Ansicht von Fachleuten beispielsweise hervorra- 
gend dafür, Seezielraketen der Klasse Schiff- 
Schiff und Luft-Schiff erfolgreich zu bekämpfen. 
Um noch ein letztes Beispiel für eine moderne 
Waffe nach dem Revolverprinzip zu nennen: 
Der Kampfhubschrauber Mi-24D trägt unter 
dem Rumpfbug ein nach den Seiten sowie nach 
oben und unten schwenkbar gelagertes 
12,7-mm-MG, bei dem vier Läufe drehbar um 
eine Mittelachse angeordnet sind. Damit ist eine 
hohe Schußfolge gegen Luft- und Bodenziele ga- 
rantiert, ohne daß ein Lauf überhitzt wird. Diese 
Gefahr ist bei sehr schnell schießenden Waffen 
ja gegeben. 


Text: Oberstleutnant Wilfried Kopenhagen 
Illustration: Heinz Rode 
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Sehen Sie sich das Foto 
genau an, und lassen Sie 
sich dazu eine móglichst 
lustige Bildunterschrift 
einfallen! 

Wenn Sie eine (oder auch 
mehrere) gefunden haben, 
schreiben Sie dieselbe 
auf eine Postkarte (!) 

und schicken das Ganze 
bis 10.9. 1985 an 


Redaktion 
„Armee-Rundschau“ 
1055 Berlin 
Postfach 46 130 
Kennwort: Fotocross 


Die 3 originellsten Ideen 
werden mit Buchpreisen 
belohnt und im Heft 11/85 
veröffentlicht. 


Fotocross-Gewinner 
aus Heft 5/85 











Martina Simon, 2060 Waren 
„Mein Mann trifft immer 
ins Schwarze.“ — 

„Na, und meiner erst!“ 


Frank Poluk, 9112 Burgstädt 
„Meine Tochter sitzt 
gewöhnlich etwas höher, 
weil unser Vati Ober- 
leutnant ist.“ 


Jutta Weiß, 6821 Solsdorf 
„Der streckt den Bauch 
ja jetzt schon ’raus! 
Wie sieht er erst 

mit vierzig aus?“ 


A E Ета - ` 2 


Die Preise wurden den Gewinnern 
mit der Post zugestellt. 
Danke fürs Mitmachen! 


Bild: Oberstleutnant Ernst Gebauer, 
Manfred Uhlenhut % & 
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ARS ATS AI . nicht in die Erde zu boh- 
Ten, In allen Gefechtsla- 
: ` gen — auch beim Maga- 
ae den Blick 
| nicht vom Gegner zu las- 
Sih Sen :.. 








` Text: Oberstleutnant 
‚Spickereit 
‚Bild: Wolfgang Fröbus 
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... schnellt Katrin Krüger 
in diesem Handballkampf 
zwischen dem ASK Vor- 
warts Frankfurt (Oder) 
und Vasas Budapest — wie 
stets, wenn sie einen ihrer 
torgefährlichen und oft 
auch torbringenden Würfe 
ansetzt. Vergeblich wirft 
sich ihr Klara Hajdu ent- 
gegen. Überhaupt sind die 
ASK-Frauen bei diesem 
Rückspiel im Finale um 
den IHF-Pokal nicht zu 
bremsen, denn sie wollen 


allesamt hoch hinaus: 
Wettmachen wollen sie 
die 17:19-Niederlage von 
Budapest, ihr Ziel ist die 
Trophäe der Internationa- 
len Handballföderation. 
Der 13. scheint für den 
ASK wahrlich ein Glücks- 
tag zu sein. „Hoch soll’n 
sie leben!“ schallt es nach 
dem 19:13-Sieg an diesem 
13. April 1985 durch die 
Emst-Kamieth-Sporthalle. 
Ähnlichen Jubel hatte vor 
genau zehn Jahren der 


-ai 




















Gewinn des Europapokals 
der Landesmeister durch 
die Männermannschaft 
ausgelöst. GewiB, ein Zu- 
fall nur — diese Erfolgs- 
doppelung an einem drei- 
zehnten April. Nicht zu- 
fällig hingegen, daß zwei 
Männer von 1975 an dem 
Erfolg der Damen von 
1985 beteiligt sind: die 
Trainer Wolfgang Pötzsch 
und Dietmar Schmidt. 
Der eine stand 27mal im 
Tor unserer National- 
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mannschaft, der andere 
brachte es als Kreisspieler 
auf 242 Landerspiele und 
damit zum Rekordnatio- 
nalspieler unseres Landes. 
Ich weiB nicht, ob sie 
beide süße Sachen lieben; 
aber die „IHF-Cup-Sieger- 
Torte“, mit welcher der 
Fan-Club zur Stelle war, 
war sowohl den Spielerin- 
nen als auch den Trainern 
zugedacht. 

Handball ist ein Kollek- 
tivspiel. Um wieviel mehr 
war es gerade dieses. Ka- 
trin Krüger führt den Po- 
kalerfolg auf die Ge- 
schlossenheit der Mann- 
schaft zurück: „Den Aus- 
schlag gab die größere 
Ausgeglichenheit bei 
uns.“ In der Tat: Alle acht 
Feldspielerinnen, die ein- 
gesetzt wurden, trugen 
sich in die Torschützenli- 
ste ein, während die 
13 Tore der Budapesterin- 
nen nur von dreien erzielt 
wurden. Zudem zeugten 
die nur 13 Gegentore von 
einer stabilen ASK-Dek; 
kung, aus der Torhüterin 
Ramona Grobmann turm- 
hoch herausragte. 

Mit dem Gewinn des 
IHF-Pokals haben die 
ASK-Handballerinnen 
erstmals einen Gipfel er- 
stürmt, nachdem sie bei 
drei vorangegangenen Eu- 
ropapokalwettbewerben je- 
weils am späteren Sieger 
gescheitert waren. Der Er- 
folg in ihrem 20.Cupspiel 
ist die vorläufige Krönung 
einer nahezu beispiellosen 
Entwicklung. Sie begann 
1972 mit einer Schüler- 
mannschaft, aus der heute 
noch Katrin Krüger und 
Ramona Grobmann dabei 
sind. Nur vier Jahre später 
war der ASK Vorwärts 
auch im Frauen-Handball 
in der Oberliga vertreten. 
Der erste große Erfolg war 
1981 der Gewinn des 
FDGB-Pokals, ein Jahr 
später folgte der erste 
Meistertitel. Seitdem be- 
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stimmen die Frauen in 
Rot-Gelb das Leistungsni- 
veau hierzulande, was je 
drei Meistertitel und Po- 
kalsiege unterstreichen. 

In der ASK-Mannschaft 
stehen sieben Frauen, die 
schon in der Nationalaus- 
wahl gespielt haben. Der- 
zeit ist mit Katrin Krüger, 
Evelyn Hübscher, Marion 
Schulz, Sybille Wagner 
und Marika Hoffmann ein 
Quintett in ihr vertreten. 
Das Paradestück des ASK 
ist die Aufbaureihe mit 
Krüger, Hübscher und 
Wagner, die 256 der 
457 Meisterschaftstore 
und 114 der 176 Treffer 
im IHF-Pokal warf. Nun- 
mehr geht es für die Aus- 
wahlspielerinnen darum, 
bei der B-Weltmeister- 
schaft im Dezember die 
Qualifikation für die A- 
Weltmeisterschaft in den 
Niederlanden zu schaffen, 
wo.dann um die Fahrkar- 
ten zu den Olympischen 
Sommerspielen 1988 ge- 
kämpft wird. 

Die ASK-Mannschaft 
selbst startet 1985/86 im 
Cup der Landesmeister. 
Als IHF-Pokal-Gewinner 
sind die Frankfurterinnen 
herausgefordert, sich er- 
folgreich mit der weltbe- 
sten Klubmannschaft 一 
Spartak Kiew – zu mes- 
sen. Werden alle Poten- 
zen, die in der Mann- 
schaft stecken, ausge- 
schöpft, so sollte es durch- 
aus möglich sein, erneut 
hoch hinauszukommen. 
Ganz hoch. 


Text: Hans-Jürgen Losensky 
Bild: Winfried Mausolf 








У Die Mannschaft: Hin- 
tere Reihe (у. І. n. r.): 
Trainer Wolfgang 
Pötzsch, Assistenztrainer 
Dietmar Schmidt, Katrin 
Krüger, Ulrike Noßbach, 
Silke Thiel, Sybille Wag- 
ner, Evelyn Hiibscher, 
Mannschaftsárztin 

Dr. Regina Wäntig, Phy- 


siotherapeut Roland 
Stoll. Vordere Reihe 
(v.l.n.r.): Агата Tief, 
Denise Lehmann, Marion 
Schulz, Heidrun Quitt- 
kat, Ramona Grobmann, 
Marika Hoffmann, An- 
drea Hellmich. 











ar-markt 


Suche „Abriß der Ge- 
schichte der Panzerwaffe” 
und „Ich greife ап“, tau- 
sche Flugzeugplastmodell- 
bausátze Avia CS-199, Le- 
tov $ 328 und L-39 gegen 
L-29 Delfin, La-7, MiG-17, 
MiG-19, IL-10, MiG-15, 
Jak-23 (M:1:72): R. Corne- 
lius, 4601 Nudersdorf, Gar- 
tenstr. 26 — Suche „Der 
Wind stirbt vor dem 
Dschungel”, „Die Stunde 
der toten Augen”, „Ge- 
schwader der Gangster”, 
„Augen am Himmel”, „Pi- 
ratenchronik", „Die letzten 
von U-189", biete „See- 
macht im Spiegel der Ge- 
schichte”, „Das Ende der 
Kwantung-Armee”, „Die 
Wolokolamsker Chaussee” 
und „Heißer Schnee": 

S. Seer, 1600 Königs 
Wusterhausen, PSF 69 D — 
Biete Abbildungen von Au- 
tos, Flugzeugen, Schiffen 
und Weltraumflugkörpern, 
suche „Das große Flug- 
zeugtypenbuch": M. Trank, 
9207 Langenau, E.-Thál- 
mann-Str. 111 — Biete 
,Jagdflieger", „Schild 
überm Regenbogen", su- 
che FR vor 1984: A. Jahn, 
2300 Stralsund, E.-Thál- 
mann-Str. 14 — Biete Flie- 
gerkalender 1973-85, „U- 
Boote und U-Boot-Jagd", 


„Torpedoboote und Zerstó- 


rer", suche Marinekalen- 
der 1966—73, Militárge- 
schichte 1969 und 1977, 
Marinewesen 1970—73, 
„Kleinst-U-Boot, Frosch- 
manner und Torpedorei- 
ter": S. Altwasser, 4370 
Kóthen, Leninstr. 61/62 — 
Suche ,Arsenal" 1 u. 2, 
Motorkalender bis 1977, 
Marinekalender bis 1976 u. 
1979, Fliegerjahrbuch bis 
1975/78/80/82, Fliegerka- 
lender bis 
1968/70/71/75/76, FR 
1-7/9-12/70, 1-9/71, 
5/72,.5:-12/73; 
6/7/9-11/74, 147/75, 
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leser-service 


9411/76, 1/5-7 * 12/77, 
112/78, 2-6/8-12/79, 
1-7/80, 44 10/84, „Lexikon 
Luftfahrt", „Das große 
Flugzeugtypenbuch”, „Hi- 
storische Flugzeuge” 
Bd.1+2, „Der lautlose 
Tod”, „Flugzeuge aus aller 
Welt” Bd. 1-4, „Flugzeuge 
des 2. Weltkrieges”, „Tech- 
nologie des Schiffsmodell- 
baus", , Tauchboote", 
,Jagdflugzeuge/Jagdbom- 
ber", ,Krieg zur See", 
,Bomber, Raketentráger, 
Seeflugzeuge": G. Lüdtke, 
1252 Grünheide, Am 
Schlangenluch 13 — Ver- 
kaufe verschiedene Bücher 
der ,Die"-Reihe, Elektroni- 
sches Jahrbuch 1984, , Das 
unsichtbare Visier" Bd. 2, 
suche „Das unsichtbare Vi- 
sier" Bd. 3: S. Koch, 1530 
Teltow, G.-Scholl-Str. 1A 
— Biete AR 1970/71/72 
(außer Heft 8)/73/74 (außer 
Heft 4)/75 (außer Hefte 
2/114 12), 1+ 3/62, 

1+ 12/63, 10/66, 11/67, 
1-6/9/11+ 12/68, 
2/3/6/8+ 10/69, 
1/2/6/8/10+ 12/78 (teil- 
weise ohne Typenblátter), 
Fliegerkalender 
1971/72/81/83/85, suche 
Marinekalender 
1965/66/71/72/76/77: 

F. Rothe, 7513 Cottbus, A.- 
Schweitzer-Str. 11 — Tau- 
sche Elektronisches Jahr- 
buch 1985 gegen gleiches 
1984: T. Fischer, 5301 Le- 
gefeld, Am Herrenweg 73a 
— Biete Fliegerkalender 
1985, ,Arsenal” 4+5, meh- 
rere MTH-Hefte, ,Ge- 
schichte in Übersichten”, 
Jahrbuch der internationa- 
len Politik und Wirtschaft 
1983, Jahrbuch der Schiff- 
fahrt 1980, Taschenlexikon 
für Zeitungsleser, suche 
„Weltgendarm USA”, „Auf 
der Straße des Todes”, 
„MiG-Flugzeuge”, „Die 
CIA in Westeuropa”, 
„NATO-Chronik, Fakten, 
Dokumente“, Fliegerkalen- 
der 1984: K. Manz, 1600 
Königs Wusterhausen, 
K.-Kollwitz-Str. 22 — Suche 


FR vor 1975, Bücher über 
Flugwesen, Automodelle 
1:87, biete AR 1975-84, FR 
1981-84, MTH bis 84, Mo- 
tor- und Marinekalender, 
tausche Flugzeugbausätze 


M 1:72 und 1:48/50: D. An- 


germann, 7700 Hoyers- 
werda, Schmidtchenstr. 25 
— Suche „Historische Flug- 
zeuge” Bd. 1+2 und „Flug- 
zeuge aus aller Welt” 

Bd. 4: M. Weese, 4342 Als- 
leben, K.-Marx-Str. 29 — 
Suche „Stunde der toten 
Augen", „Der letzte Coup", 
„Geheimnis von Hunts- 
ville”: H. Loebel, 4851 
Obermessa, PSF 352 — Su- 
che Kamikaze", ,Ge- 
schichte des Luftkrieges”, 
„Heißer Schnee” und 
„Krieg zur See”: 

M. Queitsch, 4371 Zehrin- 
gen, Str. der Freundschaft 
13 ~ Biete , Typensammler 
Strahltrainer", „Jagdflieger 
greifen an", ,Luftfahrt der 
UdSSR”, „Panzer und Pan- 
zertruppen", Motorjahr- 
buch 1981, Motorkalender 
1965/67/68/71/73/75/78— 
85, suche Flugzeugliteratur 
aller Art: U. Altmann, 2500 
Rostock, R.-Kosch-Str. 1 — 
Suche ,Gewehre, Pistolen, 
Revolver”, „Historische 
Waffen", „Hieb- und Stich- 
waffen” (große und kleine 
Ausgabe), „Tracht, Wehr 
und Waffen des spáten 
Mittelalters”, ,Die Dresde- 
ner Büchsenmacher", 
„Кгїеде des Altertums”, 
„Der Soldatenkönig Fried- 
rich Wilhelm 1”, „Friedrich 
Il von Preußen”, „Die 
Kriege Friedrich II": 
R.Schröder, 7250 Wurzen, 
Dr.-Külz-Str. 13 — Suche 
Marinekalender vor 1985: 
H. Feige, 6201 Menzengra- 
ben 1b, bei Stadtlengsfeld 
— Biete AR 1982-84 und 
Magazin für Haus und 
Wohnung 1980-83: 
S.Glaf, 5231 Bachra, 
Hauptstr. 11, Fach 298 — 
Biete Reclam-Bücher, 
„Winnetou” 1-3, Fotokino- 
magazin, Praktik, techni- 
kus, Mosaik (alt und neu), 


]* T, suche Fotografie, 
neues leben, Magazin, In- 
sel-Bücher, Literatur zur 
Regionalgeschichte Bran- 
denburgs: O. Leonhardt, 
8800 Zittau 1, PF 197 — Su- 
che Militártechnik 2/83 
und Militárwesen 12/82 u. 
12/83: A. Kreisig, 7560 Gu- 
ben, Spucker Str. 26 — Su- 
che Literatur über Hand- 
und Faustfeuerwaffen, 
biete „Geschichte des Luft- 
krieges" und „Geschichte 
der Luftfahrt”: H. Pfenni- 
ger, 9155 Niederwürsch- 
nitz, Thälmannstr. 1 — Su- 
che AR 5-9/83 u. 5/84: 
D.Miksch, 7817 Schwarz- 
heide-1, Str. des Friedens 
18 — Suche „Flugzeuge aus 
aller Welt”, „Das große 
Flugzeugtypenbuch”, „Mili- 
tárflugzeuge”, „Jagdflug- 
zeuge/Jagdbomber”, „Hub- 
schrauber der Welt”, 
„Flugzeuge gestern und 
heute”: S. Leberwurst, 
6850 Lobenstein, Langer 
Weg 34 – Biete AR-Jahr- 
gänge 1974-84, suche 
Bildbände Olympiade der 
Sommerspiele, „ХМ!. 
Spiele 1956 Melbourne”, 
„XIX. Spiele 1968 Mexiko- 
Stadt”, Olympiade der 
Winterspiele , VII. Spiele 
1956 Cortina d'Ampezzo", 
„МИ. Spiele 1960 Squaw 
Valley": Р. Preiß, 1034 Ber- 
lin, K.-Marx-Allee 92 — 
Biete Wissenschaft und 
Fortschritt 1975—83, 
Skrzydlata Polska 1984, 
URANIA 1955—84, Elet es 
Tudomany 1973-84, AR 
1978—83, suche alles über 
Raumfahrt, Raketentechnik 
und Astronomie: B. Henze, 
3011 Magdeburg, Str. der 
DSF 104 — Biete AR von 
1972—84: T. Haase, 1197 
Berlin, Springbornstr. 60 — 
Suche Abzeichen, Plaket- 
ten der sozialistischen Ar- 
meen (auch im Tausch): S. 
Held, 8102 Langebrück, 
Welßiger Str. 12, PF 44-41 
— Biete „Abriß der Ge- 
schichte der Panzerwaffe", 
,Arsenal" Bd. 5, Die Ein- 
greifer", Jugendlexikon Mi- 


litärwesen (1984), Flieger- 
kalender 1985, MTH „Mi- 
nensuch- und Räum- 
schiffe"; ,Strahltrainer"; 
„Transport- und Verbin- 
dungsflugzeuge"; „Kampf- 
hubschrauber", suche im 
Tausch oder Kauf AR 
1970-1/83 (mit Typenblat- 
tern), Visier 1975-83, ,Das 
Buch vom Schießen”, di- 


verse mot. Schützen-Litera- 


tur, ,Die USA-Aggression 
gegen Vietnam": M. 
Weise, 8045 Dresden, Nie- 
derseidewitzer Weg 36 — 
Suche AR 6/8+ 9/81, 
4/5/9- 11/82, 3/83, 
1-4/6— 12/84, 2+3/85: 
P.Petzold, 7231 Elbisbach, 
Kr. Geithain — Suche 
,Flugzeuge aus aller Welt" 
Bd. 2, Marinekalender und 
Motorjahrbücher vor 1970, 
biete „Flugzeuge aus aller 
Welt" Bd. 3, „Das große 
Flugzeugtypenbuch", „Аг- 
senal" 1—5, Fliegerjahr- 
buch 1960-65 + 76— 78, 
„Raumfahrt-Trägerrake- 
ten”, Motorjahrbuch 1981, 
Fliegerkalender 1975-84, 
1966/68/69/71—73: S.Ra- 
destock, 8019 Dresden, 
Striesener Str. 36b — 
Verkaufe Fliegerkalender 
1964-85 (nur zusammen), 
,Strahltrainer", „Jagdflug- 
zeuge/Jagdbomber”, 
„Bomber, Raketentráger, 
Seeflugzeuge”, „Flugboote 
des 2. Weltkrieges”, 


,Raumflugkórper'', „Testpi- 


loten-MiG's-Weltrekorde", 
,Geschichte des Luftkrie- 
ges 1910-70", suche 
,Aquarienkunde" Bd. 1: 
M. Lucas, 7062 Leipzig, 
Weißdornstr. 42 — Suche 
kostenlos AR-Typenblatter: 
Döring, 9804 Netzschkau, 
Geschw.-Scholl-Str. 1 一 
Suche Briefpartner zum 
Austausch von Erfahrun- 


gen Uber den Bau und Um- 


bau von Plastflugzeugmo- 
де еп M 1:72: R. Köhler, 
9900 Plauen, R.-Huhn-Weg 
6 — Biere Fliegerkalender 
1968, ,Sieben Augen hat 
der Pfau”, „Ме im Ab- 
seits‘, „Stabschef im Gar- 
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deregiment", „Das Julige- 
fecht", FR 6/83, 8/84, 
S+T4/82, 7/83, 12/84, Vi- 
sier 6-8/10-12/83, 
1/2/6+9/84, MTH „Selbst- 
fahrlafetten" u. ,UAW- 
Schiffe", Raumflug- und 
andere Typenblätter, 14 
Waffensammlungen, Mate- 
rial über Panzer, Flug- 
zeuge, Raketen, Geschütze 
und Gewehre, suche 
„Bomber, Raketenträger, 
Seeflugzeuge”, „Strahltrai- 
ner", „Schiffe der NATO", 
„Spannungsherd Nahost”, 
„Panzer der NATO", Flie- 
ger- und Marinekalender 
ab 1980, AR vor 1971: 

5. Wiedner, 1220 Eisenhüt- 
tenstadt, F.-List-Str. 35 — 
Suche Fliegerkalender 
1985, „Das große Flug- 
zeugtypenbuch": 6. Witt- 
ling, 8122 Radebeul, 
525-07 — Suche AR-Ty- 
penblätter von 1962-80: 
U. Thaut, 9438 Johannge- 
orgenstadt, E.-Thälmann- 
Str. 24 — Biete Motorjahr- 
buch 1979, suche Motor- 
jahrbuch 1957/58, Motor- 
kalender 1967, Marineka- 
lender 1966: C. Marschke, 
7550 Lübben, Dorfstr. 21 — 
Suche „Stunde der toten 
Augen”, „Bitte sterben zu 
dürfen", „Torpedoboote 
und Zerstörer“, „Panzer 
der МАТО": М. Schulz, 
2222 Karlshagen, PSF 047 
— Suche „Zwischenfall im 
Cockpit": Н. Joseph, 8060 
Dresden, Sebnitzer Str. 5 


soldaten- 
post 


... Wünschen sich: Meike 
(18) und Antje (24) Wilde- 
mann, 6106 Meiningen, 
Kalininring 29 — Gabi 
Teske (21), 1950 Neurup- 
pin, Fehrbelliner Str. 120E 
— Annett Biederstedt (16), 
2551 Kritzmow, Satover 
Str. 35f — Simone Walter 
(19), 8060 Dresden, Bautz- 





ner Str. 124b, PSF 63/33 — 
Solweig Mahle (17), 9150 
Stollberg, Schillerstr. 26, 
Internat — Silvia Liebscher 
(17), 9150 Stollberg, Schil- 
lerstr. 26, internat — Ger- | 
lind (25) und Uta Sobczin- 
ski (22, Sohn 1), 2600 
Gústrow, C.-Zetkin-Str.8 — 
llona Pudert (20), 8230 Dip- 
poldiswalde, Platz der Ju- 
gend 16, Zi. 6 — Andrea 
RóBler (22, Sohn 5), 7281 
Zschettgau, Nr. 10 — 
Heike Wendland (21), 7281 
Mockrehna, Zehnweg 7 – 
Elke Hilbich (16), 3306 
Welsleben, Lange Str. 45a 
— Katrin Hebecker (18), 
3010 Magdeburg, Regie- 
rungsstr. 25 — Sylke Ge- 
bert (19), 3010 Magdeburg, 
Regierungsstr. 21 — Jana 
Sandring (19), 3241 8ehns- 
dorf, Dorfstr. 119 — Ga- 
briele Stoll (18), 1700 Júter- 
bog, Mozartstr. 5 — Gesine 
Grunert (17), 8804 Hirsch- 
felde, Flachsspinne- 

reistr. 5, PSF 19, Zi. 203 — 
Dagmar Glowinkowski (18), 
1500 Potsdam, Milanhorst 
11 — Simone Kohl (17), 
3501 Kláden, E.-Thálmann- 
Str. 22 — Elvira (22) und Si- 
mone Geist (18; 1,78 m), 
4409 Raguhn, Angerstr. 
41a, Fa.-Nr. 1083 — Astrid 
Bertz (23, Sohn 3%), 1901 
Ganzer, Dorfstr. 41 – Ma- 
rion Schuknecht (19), 2141 
Medow, Dorfstr. 6, PSF 53 
— Manuela Wassermann 
(16), 9417 Zwönitz, Les- 
singstr. 2 — Antje Stórer 
(16), 4205 Braunsbedra, 
Str. des Friedens 1 — Birgit 
Wagner (17) und Antje 
Scharfenberg (20), 9290 
Rochlitz, IfL „Clara Zetkin”, 
Ph.-Múller-Str. 1, SG 1/1 
bzw. SG 111/2 — Heike Pos- 
selt (16; 1,78 m), 8021 
Dresden, Ostrauer Str. 14 
— Jeannette Hofmann (16), 
8021 Dresden, Wolkenstei- 
ner Str. 6 — Karin Freitag 
(20), 1301 Hohenfinow, 
Gersdorfer Str. 7 – Si- 
mone Kühl (17), 9048 Каг!- 
Marx-Stadt, K.-Winter-Str. 
111 — Annette Suhaus (16), 


2900 Wittenberge, Drossel- 
weg 28 — Manuela Berndt 
(20), 2021 Letzin, Kr. Alten- 
treptow — Ines Warnecke 
(17), 3606 Osterwieck, Ка!- 
berbachsweg 15 — Ga- 
briela Kaepke (21), 7202 
Bohlen, O.-Grotewohl-Ring 
3 – Ines Schwalbe (20, 
Tochter Jj), 7270 Delitzsch, 
O.-Grotewohl-Str. 73e – 
K. Kóppen (22), 2000 Neu- 
brandenburg, M.-Adrlon- 
Str. 30 — Doreen Vogler 
(18; 1,75 m), 2083 Mirow, 
Strandstr. 2 — Manuela 
Mohnke (18; 1,78 m), 2083 
Mirow, Bahnhofstr. 10 — 
Ines Gulich (18; 1,83 m), 
2083 Mirow, Neue Str. 7 — 
llonka Zabel (17), 3721 * 
Neuwerk, Hirtengasse 3 — 
Katrin Nehrkorn (17), 3703 
Elbingerode, W.-Seelen- 
binder-Str. 2 — Monika 
Horn (18), 4090 Halle, 
Block 251/7 — Silke Nau- 
mann (20), 8250 Meißen, 
Neuzaschendorf 4 — Ker- 
stin Scheiblich (20), 8250 
Meißen, Kreyerner Str. 13 
— Karla Naumann (21), 
1143 Berlin, Wittenberger 
Str. 67 — Petra Geisweidt 
(22, Tochter 3), 1136 Ber- 
lin, Str. der Befreiung 81 — 
Rita Schweizer (20), 2851 
Suckow, Dorfstr. 12, PF 89 
— Kerstin Braunroth (19; 

1, 54 m), 1702 Treuenbriet- 
zen, A.-Schweitzer-Str. 26 
Briefwechselwünsche wer- 
den kostenlos und nur mit 
Altersangabe (maximal 

25 Jahre) veróffentlicht. 
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„Wapzi” — Libellen", so nennen die 
polnischen mot. Schützen jene Kampf- 
maschinen, die sie durch die Luft ins 
Einsatzgebiet bringen sollen. Es ist 
schon ein beeindruckendes Bild, wenn 
die Hubschrauber hauchdicht über den 
Bäumen auftauchen, um dann auf einer 
bestimmten Lichtung zu landen. Die 
Soldaten, die bisher vom dichten 
Gebiisch verborgen blieben, besteigen 
schnell ihr Luftfahrz" ug. Bald schon 
werden sie, unerwartet vom Gegner", 
in das Gefecht eingreifen. Doch bevor 


DA 





М 


» ~. "hx, vx 


LU 4 
C wot _ if? 


sich solch ein Angriff im Ubungsge- 
lande abspielt, sind viele Stunden Trai- 
ning notwendig. Das betrifft, wie 
unsere Fotos zeigen, sowohl Hub- 
schrauberbesatzungen als auch Lande- 
truppen. Und daß Piloten und Luftlan- 


4 ! desoldaten bestrebt sind, jede sich 
Y ergebende Möglichkeit vorauszuahnen 
х | und gemeinsam durchzusprechen, das 
N iN versteht sich beinahe von selbst. 
Ж. Text und Bild: „Zolnierz Polski” 
RNY 
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Nach dem Ehrendie 


Auf den Schiffen unserer Han- 
delsflotte arbeiten in verschiede- 
nen Bereichen Angehórige unter- 
schiedlicher Berufe. 

Wer hat nicht schon einmal da- 
von getráumt, zur See zu fahren, 
und bedauert, даб er einen ande- 
ren Beruf erlernt hat? Viele junge 
Facharbeiter aus handwerklichen, 
technischen und maschinentech- 
nischen Berufen verwirklichen 
jetzt ihren Wunsch und gehen an 
Bord unserer Handelsschiffe. Un- 
ter ihnen befinden sich auch ehe- 
malige Angehórige unserer NVA, 
die sich nach ihrem Ehrendienst 
für diese neuen Berufsperspekti- 
ven bei unserer Handelsflotte in- 
teressieren. 


Verschiedene 
Einsatzmóglichkeiten 


Die jungen Facharbeiter kónnen 
sich fúr einen der in Frage kom- 
menden Bereiche entscheiden. 
Fir den Bereich Deck" werden 
die meisten Bewerber erwartet, 
denn der Decksbetrieb erfordert 
den größten Anteil der Arbeit. 
Dazu gehören der Ladungsdienst, 
der Dienst auf der Brücke und die 
Werterhaltung des Schiffes. Für 
diesen Bereich muß man eine 
technische oder handwerkliche 
Berufsausbildung abgeschlossen 
haben. Zuerst wird man 

DECKSMANN 
Das beinhaltet ein neun- bis 
zwölfmonatiges Lernen im Rah- 
men der Erwachsenenbildung, 
ein Reinfinden in die Arbeit eines 
Vollmatrosen der Handelsschiff- 
fahrt. Danach kommt eine prakti- 
sche Prüfung zum Teilfacharbei- 
ter. Zweiter Schritt, die Muste- 
rung als 

MATROSE 
Nun erhält man Aufgaben beim 
Laden und Löschen der Fracht, 
beim Dienst auf der Brücke und 
bei Konservierungsarbeiten. Dazu 
gehören das Entrosten, Streichen 
und kleinere Reparaturen - all 
das, was die Lebenszeit des Schif- 
{ез verlängern hilft. 
Natürlich gehört zur Arbeit an 
Deck auch das Bedienen und 


Warten der Technik. Wer das al- 
les beherrscht, legt eine theoreti- 
sche Prüfung ab als 

VOLLMATROSE 

DER HANDELSSCHIFFAHRT 

Spezialisierungsrichtung 

,Decksbetriebstechnik". 
Gleichzeitig erfolgt eine Ummu- 
sterung zum Vollmatrosen im 
Schiffsbetriebsdienst (Deck). 
Für den Bereich „Maschine“ ist 
eine abgeschlossene Berufsausbil- 
dung in einem maschinenbauli- 
chen oder maschinentechnischen 
Beruf erforderlich. Auch diejeni- 
gen kónnen sich bewerben, die 
so eine Arbeit langere Zeit ver- 
richtet und eine Ausbildung in 
einem metallverarbeitenden Beruf 
haben. Zuerst wird man 

MASCHINENHELFER 
und erlernt bestimmte Grundfer- 
tigkeiten eines Vollmatrosen der 
Handelsschiffahrt. Nach neun 
Monaten belegt man dies durch 
eine Prüfung. Dann folgt die Mu- 
sterung als 

MOTORENWARTER 
Wer sich in der Folgezeit genaue 
Kenntnisse von Maschinen und 





Aggregaten erworben hat, kann 
die Facharbeiterprüfung ablegen 
als 


MASCHINENASSISTENT 
Zugleich wird man umgemustert 
zum Vollmatrosen im Schiffsbe- 
triebsdienst (Maschine). 

Für das Warten und Pflegen der 
Elektro-Anlagen an Bord werden 
auch Elektronikfacharbeiter, Elek- 
troinstallateure, Elektromonteure, 
Elektriker und Elektromechaniker 
benótigt. Auch sie beginnen als 

DECKSMANN 

Spezialisierungsrichtung 

,Elektrotechnik". 

Im Bereich , Wirtschaft" sorgen 
Köche, Bäcker und Kellner für 
das Wohl der Mannschaft und 
Offiziere. Der Koch ist in erster 
Linie für das Zubereiten der 
Mahlzeiten sowie für das Bestel- 
len und Abrechnen des Proviants 
verantwortlich. Auch der Bäcker 
arbeitet in der Kombüse. Das 
Reich des Stewards (Kellner) ist 
die Pantry, er bedient die Besat- 
zung in der Messe. 


nst zur DSR 
| >. "Та Ze 


Wer kann sich bewerben? 





Jeder, der das 18. Lebensjahr voll- 


endet und die 35 noch nicht 
Uberschritten hat. Natúrlich wird 


die fachliche Eignung für eine Tá- 


tigkeit an Bord geprüft. Auch die 
berufliche und gesellschaftliche 
Entwicklung werden genau be- 
wertet. Die Mitglieder der Besat- 
zungen unserer Handelsschiffe 
sind im Ausland keine Privatper- 
sonen, sondern stets Repräsen- 
tanten unseres sozialistischen 
Staates. 





Beim An- und Ablegemanover 
bedienen Vollmatrosen auch die 
Seiltrommel auf der Back 


Wahrend der Fahrt ist manchmal 
ein Nachlaschen (Nachspannen) 
an der Ladung erforderlich 


Der Elektriker an Bord kennt sich 
bei allen elektrischen Anlagen an 
Bord aus. Auch der Meoclub 16 

деһдгї dazu, wenn Filmabend ist. 


Рог die jungen Facharbeiter ist es 
von Vorteil, wenn sie den Ehren- 
dienst in der NVA schon geleistet 
haben, die berufliche Weiterbil- 
dung an Bord wird dann nicht un- 
terbrochen. 





VE KOMBINAT 
SEEVERKEHR UND 
HAFENWIRTSCHAFT 
- DEUTFRACHT / SEEREDEREI - 
Zentrales Werbebüro der 
Handelsflotte und der Seehafen 





Auskunft von 
Rostock bis Erfurt 


Wer sich паћег informieren 
oder bewerben móchte, wende 
sich bitte an die für ihn zustán- 
doe Außenstelle des Zentralen 
Werbebüros der Handelsflotte 
und der Seehäfen: 


2500 Rostock 
Wismarsche Straße 18 
PSF 188 


zuständig für die Bezirke 
Rostock, Schwerin, 
Neubrandenburg 


1072 Berlin 
Wichertstraße 47 
Tel.: 4497889 


zuständig für Berlin, 
Hauptstadt der DDR, 
und die Bezirke Potsdam, 
Frankfurt/Oder 


7010 Leipzig 
Löhrstraße 15, PSF 950 
Tel.: 200502 


zuständig für die Bezirke 
Leipzig, Halle, Magdeburg 


8023 Dresden 
Rehefelder Straße 5 
Tel.: 577176 


zuständig für die Bezirke 
Dresden, Cottbus, Karl-Marx- 
Stadt 


5020 Erfurt 
Kettenstraße 8 
Tel.: 29293 


zuständig für die Bezirke 
Erfurt, Suhl, Gera 


Anzeige — Reg. Nr. 151/1V/84 






grauer Fleck 


Ich bin ein froher, grauer Fleck 
аи} sommerbunter Wiese, | 
аф doch eine Blume bin ich nicht, 
kein Gras und kein Gemiise, 
dem es ja auch an Grau gebricht, 
auch Vogelmiere bin ich nicht. 


Ich bin ein froher, grauer Fleck 
а auf sommerbunter Wiese, 
e bin neben Ampfer, Schilf und Klee 
ein ausgemachter Riese, 
doch bin ich weder Busch noch Baum, 
kein Rettich- oder Lattichblatt, 


+" Wf ich bin Soldat, der Urlaub hat, 


Lee und mach mit Grau 


H 7 — das geht mitunter — 


die Sommerwiese 
noch ein bißchen bunter. 


Stabsfeldwebel d. R. Helmut Stöhr 


Illustration: Wolfgang Würfel 
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kein Löwenzahn, kein Wiesenschaum — 





AR-Ratgeber 


Kultur 


im 





René Wollberger, Cottbus 


Darf ich mein Kofferradio 
zur Armee mitbringen, 
wenn ich im nachsten Jahr 
einberufen werde? 


Das Interesse, nach Dienst in der 
Stube Musik zu hóren und sich per 
Radio politisch zu informieren, ¡st 
weitverbreitet und gehórt zu den 
geistig-kulturellen Bedúrfnissen vie- 
ler junger Leute. Deshalb ist in der 
Innendienstvorschrift bestimmt, даб 
in Soldatenstuben mit Erlaubnis des 
jeweiligen Kompaniechefs ein per- 
sónliches Rundfunkgerát aufgestellt 
und betrieben werden kann; befin- 
det sich in der Stube der Lautspre- 
cher einer zentral betriebenen elek- 
troakustischen Anlage, so erúbrigt 
sich das natúrlich. Ausgehend von 
dem Gesagten empfiehlt es sich, 
nicht gleich bei der Einberufung mit 
dem Radio anzurúcken. Hat man 
vom Kompaniechef die Erlaubnis 
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Soldaten- 
alltag 


zum Aufstellen eines persónlichen 
Rundfunkgerätes, sollte man sich im 
Stubenkollektiv einigen, wer es aus 
dem ersten Urlaub mitbringt. Ubri- 
gens: Rundfunkgeráte sowie Platten- 
spieler in den Stuben der Unteroffi- 
ziere sowie der Fahnrich- und Offi- 
ziersschúler sind nicht genehmi- 
gungspflichtig. 


Ines Stolper, Berlin 


Mein Verlobter ist ein ziem- 
lich unruhiger Geist. Alle 
Nasen lang stellt er die Sa- 
chen in seinem Zimmer um 
und gestaltet es neu, auch 
die Wánde. Das wird er bei 
der NVA bestimmt auch 
wollen. Deshalb interessiert 
mich, ob sich die Soldaten 
ihre Stuben nach eigenem 
Geschmack einrichten diir- 
fen. 


Unruhige, schöpferische Geister mit 
viel Initiative und guten Ideen sind 
selbstverständlich auch in der NVA 
gefragt — gleich, ob es nun um 


Wettbewerbsinitiativen, die Neuerer- 





arbeit oder das geistig-kulturelle Le- 
ben geht. Wahrscheinlich wäre Ihr 
Verlobter der richtige Mann für den 
Klubrat. Was jedoch die Einrichtung 
der Soldatenstuben betrifft, so sind 
dem logischerweise enge Grenzen 
gesetzt. Da wird er sich um- und auf 
die militärischen Gegebenheiten ein- 
stellen müssen. Die Ausstattung der 
Stuben mit Betten, Schränken, Tisch 
und Hockern ist einheitlich; ebenso 
die Ordnung, die dafür in jedem 
Truppenteil gilt. Denken Sie etwa 
daran, daß sich die Soldaten bei 
Alarm möglicherweise auch im 
Stockdunkeln zurechtfinden und an- 
kleiden, ohne langes Suchen den 
Stahlhelm und das Sturmgepäck 
greifen müssen. Da muß alles an sei- 
nem Platz und zweckmäßig angeord- 
net sein, nichts darf das schnelle 
Herstellen der Gefechtsbereitschaft 
behindern. Die Soldatenstube ist 
also eine militärische Unterkunft, de- 
ren Charakter bewahrt bleiben muß. 
Natürlich heißt dies nicht, daß eine 
Wand wie die andere auszusehen 
hat. Ausgehend von der Innendienst- 
vorschrift ist es in begrenztem Maß 
möglich, die Stube „zusätzlich mit 
persönlichen Mitteln“ auszustatten — 
mit einem Rundfunkgerät etwa, mit 
kulturvollem (und nicht gerade mit 
Reißzwecken angepinntem) Wand- 


schmuck, mit einer Tischdecke, mit 
Gardinen. Dazu haben, so heißt es 
weiter in der DV 010/0/003, die 
„Vorgesetzten ab Kompaniechef auf- 
wärts geeignete Festlegungen zu 
treffen”. 


Norbert Priebe, Gransee 


Ich bin zwar nicht für ganz 
verrückt gefärbte Haare, 
aber einen zweiten Farbton 
könnten sie schon haben. 
Würde ich damit bei der Ar- 
mee anecken? 


Es ist derzeit ein Modetrend, daß 
auch Jungen sich das Haar oder 
einen Teil davon färben lassen. Und 
sicher ist dagegen im Zivilleben 
nichts einzuwenden, wenn es ge- 
schmackvoll und ästhetisch wirkt. In 
der NVA muß man jedoch andere 
Maßstäbe anlegen, strengere. 
Schließlich sind Soldaten nicht 
irgendwelche Privatpersonen, son- 
dern Waffen- und Uniformträger un- 
serer Arbeiter-und-Bauern-Macht, 
also im Blickfeld des öffentlichen Le- 
bens stehende Repräsentanten unse- 
res sozialistischen Staates. An ihnen, 
an ihrern Aussehen und ihrem Auf- 


treten, bewerten viele Leute unsere 
Streitkräfte, ja unsere Republik; den- 
ken Sie nur an die Millionen auslän- 
discher Bürger, die die DDR jährlich 
besuchen oder sie als Transitrei- 
sende durchqueren. Ausgehend von 
alledem heißt es in der Innendienst- 
vorschrift, daß die männlichen Ar- 
meeangehörigen einen kurzen und 
sauberen Haarschnitt zu tragen ha- 
ben. Daraus leiten sich die grund- 
sätzlichen Forderungen an die Haar- 
tracht ab; dem widerspräche ein 
willkürliches, geschweige denn 
„buntes“ Färben der Haare. 


Mirko Bensch, Schwedt 


Eines meiner Hobbys ist 
Schallplattensammeln. Jeder 
weiß, daß man da ganz 
schön hinterher sein muß. 
Für meine Armeezeit sehe 
ich da schwarz, denn viel 
Ausgang wird es sicher 
nicht geben! 


Was den Ausgang betrifft, so haben 
Sie schon recht. Aber das ist noch 

lange kein Grund, schwarzzusehen. 
In jedem Truppenteil gibt es Militär- 





buchhandlungen des NVA-Buch- 
und Zeitschriftenvertriebes Berlin, 
die sowohl ein umfangreiches und 
differenziertes Literaturangebot als 
auch Schallplatten und Tonbandkas- 
setten aller musikalischen Genres 
bereithalten. In kleineren Einheiten 
erfüllen Literaturvertriebe diese Auf- 
gabe. 


Michael Gärtner, Ribnitz-Damgarten 


Ich lese sehr gern. Kann ’ 
man sich in der Kaserne 
auch Bücher ausleihen? 


Sie werden sehen — bei der Truppe 
befinden Sie sich in bester Lesege- 
sellschaft. Die Kommandeure tragen 
Sorge dafür, daß sich jeder Soldat 
seine Bildungs- und Freizeitlektüre 
ausleihen kann. Dafür gibt es Trup- 
penbibliotheken, die in jedem Trup- 
penteil und jeder selbständigen Ein- 
heit eingerichtet sind. Ausgebildete 
Bibliothekare beraten Sie gern. Sie 
können auch in einem Leserkollektiv 
mitarbeiten. Überdies sorgt der 
NVA-Buch- und Zeitschriftenvertrieb 
in der Kaserne dafür, daß Sie Litera- 
tur auch kaufen können. 
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Roger Wilhelmi, Suhl 


Ist Skatspielen bei der Ar- 
mee erlaubt? 


„Spiel, aber streit nicht", mahnte 
Freiherr von Knigge und griff sich 
vier Wenzel, die um Hab und Gut 
sich spielten. Um Geld zu spielen ist 
auch in der Armee nicht gestattet. 
Doch ein friedlicher Skat ist allemal 
erlaubt. In vielen Truppenteilen wer- 
den sogar Skatturniere und Preisskat 
gepflegt. 


Jens Sonntag, Leipzig 


Seit zwei Jahren gehöre ich 
zur Singegruppe meiner 
EOS. Ich würde auch als 
Soldat gern einer Armee- 
Singegruppe angehören. Ist 
das möglich, oder reicht die 
Freizeit dafür nicht aus? 


Armee-Singegruppen und Soldaten- 
chöre erfreuen sich nicht nur hinter 
den Kasernenzäunen großer Beliebt- 
heit; sie sind auch in den Städten 
und Dörfern gern gesehene Gäste. 
In vielen Truppenteilen und Einhei- 
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ten finden sich alljährlich sanges- 
freudige Soldaten zusammen, um für 
sich und andere zu singen. Unter- 
stützt werden sie dabei vom Kom- 
mandeur, von den Polit- und Kultur- 
offizieren. Die РОЈ ist der Schirm- 
herr der Singebewegung in unseren 
Streitkräften. Übrigens: Im Marsch- 
liederbuch „Heimat, dich werden 
wir hüten“ und in der Zeitschrift „im 
klub” finden Sie viele gute Soldaten- 
lieder. 


Marion Fischer, Berlin 


Mich interessiert, wie denn 
so das Kulturangebot in der 
NVA ist. 


Die kulturellen Einrichtungen in den 
Truppenteilen sowie die Häuser der 
Nationalen Volksarmee sind be- 
strebt, die geistig-kulturellen Bedürf- 
nisse der Armeeangehörigen so gut 
und vielfältig wie nur möglich zu be- 
friedigen. Theater- und Orchesteren- 
sembles sind in den Kulturhäusern 
ebenso zu Gast wie beliebte Rock- 
Gruppen und andere populäre Un- 
terhaltungskünstler. Programme der 
Konzert- und Gastspieldirektionen 
werden aufgeführt, häufig in Koope- 





ration mit einem Regimentsklub 
oder einem Haus der NVA, Disco- 
Veranstaltungen werden organisiert, 
Rock-Kirmes wird gefeiert. Aber 
auch für Eigenschöpferisches sind 
die Bühnen da. Junge Talente stellen 
sich im Regimentsklub vor wie z.B. 
in einem Truppenteil der Volksma- 
rine, wo die Talente-Veranstaltungs- 
reihe ,Literatur-Café” seit Jahren er- 
folgreich läuft. Sing-mit-Abende 
oder literarisch-musikalische Pro- 
gramme werden mit eigenen Kräften 
inszeniert, an denen sich jeder, der 
mag, beteiligen kann. 


Marcus Fleischer, Erfurt 


Ich gehe sehr gern ins Kino 
und möchte wissen, ob es 
in der Kaserne auch ein 
Kino gibt und wie oft man 
dort Filme zeigt. 


Sie müssen auch in der Kaserne 
nicht aufs Kinogehen verzichten, es 
ist alles da. Meist ist das Kino in 
einem Mehrzweckraum der kulturel- 
len Einrichtung untergebracht oder 
eigenständig im Regimentsklub. Es 
werden jede Woche neue Filme 
aller Art gezeigt, Spielfilme, populär- 


wissenschaftliche und Dokumentar- 
filme und natúrlich Trickfilme. Dar- 
über hinaus können Sie auch im 
Kompanieklub Ihren Film sehen: 
16-mm-Vorführgeräte sowie entspre- 
chende Spiel-, Kurz- und Ausbil- 
dungsfilme stehen zur Verfügung. In 
jedem Regimentsklub wird der 
„Film-Katalog der NVA” geführt. Die 
Kino-Vorstellungen sind kostenlos. 


Bernd Brösick, Weißenfels 


Mich interessiert, wie es in 
einem Kompanieklub aus- 
sieht und was da eigentlich 
los ist. Kann da jeder mit- 
machen? Wer hat dabei 
„den Hut” auf? 


Organisiert wird das, was im Kompa- 
nieklub geschieht, von einem in der 
FDJ-Grundorganisation gebildeten 
Klubrat, der also hat „den Helm“ 
auf. Für Kulturarbeit und Freizeitbe- 
schäftigung stehen den Armeeange- 
hörigen im Kompaniebereich fol- 
gende Räume zur Verfügung: Klub- 
raum, Unterrichtsraum, mancherorts 
noch ein Fernsehzimmer; in einigen 
Einheiten gibt es auch Fotolabors 
und Räumlichkeiten für andere Zir- 


kel und Arbeitsgemeinschaften. Wie 
es darin aussieht, hängt sehr vom 
Einfallsreichtum, von der handwerk- 
lichen Geschicklichkeit und der Ord- 
nungsliebe der Soldaten ab. Und ob 
etwas los ist im Klub, das entschei- 
det nicht etwa der Klubrat allein, 
hier ist die Mitarbeit aller Genossen 
gefragt. 


Ullrich Fenske, Rostock 


Ich habe von Arbeitsge- 
meinschaften in der Armee 
gehört. Für welche Hobbys 
gibt es solche, und kann 
man da mitmachen? 


In den Militärbezirken bestehen die 
Zentralen Arbeitsgemeinschaften, so 
die ZAG Schreibende Soldaten, die 
ZAG Bildnerisches Volxsschaffen 
oder die des Amateurfilms oder der 
Fotografie. Darúber hinaus gibt es in 
den Truppenteilen und Einheiten 
eine große Anzahl von Arbeitsge- 
meinschaften, Zirkeln und Interes- 
sengruppen, die beim Regiments- 


klub angesiedelt sind. Es gibt solche, 


die besonders typisch für unsere so- 
zialistischen Streitkräfte sind wie mi- 
litärtechnische oder militärhistori- 





sche Zirkel, Bastel- und Modellbau- 
zirkel. Aber auch die Numismatiker 
und Philatelisten, ja selbst Liebhaber 
von Reptilien oder Aquaristik- 
Freunde treffen sich in ihrer Freizeit 
in den Arbeitsgemeinschaften. 
Wenn Sie Soldat sind, erkundigen 
Sie sich am besten bei Ihrem FDJ- 
Sekretär, welche Arbeitsgemein- 
schaften und Zirkel es in Ihrer Ein- 
heit gibt. 


Frank Wiemann, Bad Elster 


Stimmt es, daß es in der Ar- 
mee auch Disco gibt? 


Es stimmt. Die meisten Truppenteile 
unterhalten gute Partnerschaftsbezie- 
hungen mit Betrieben, Institutionen 
und FDJ-Grundorganisationen. So ist 
es möglich, Mädchen zur Soldaten- 
Disco einzuladen. 


Bild: MBD 
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EC ГИ kaum zu bandigende Rockband und als 








Autogramm-Anschrift: 
„ROCKHAUS“ über Heinz Zilliges, 
1195 Berlin, Bergaustr. 32 











mot. Schützen im Rudolf-Renner-Regiment | 


Bild: Ginter Gueffroy 





Soldaten schreiben fiir Soldaten 


Anka 


Kurzgeschichte von Oberleutnant a. D. 
Harald Linstadt 





Jeden Tag fahrt Anka die knapp fiint Kilometer mit 
dem Fahrrad zur LPG ins Nachbardorf, bei Wind und 
Wetter und das schon bald ein Jahr. Mancher bela- 
chelt sie deshalb, andere sagen: Stinkreiche Eltern, 
und die Tochter fahrt noch immer mit ihrem alten 
Drahtesel. Doch was wissen die, wie man beim Fah- 
ren nachdenken und abschütteln kann. Frühmorgens 
den vorabendlichen Krach mit der Mutter, der sich 
häuft in letzter Zeit, wegen Hannes, den Mutter 
glaubt richtig einzuschätzen und deshalb in ihr Herz 
geschlossen hat, den Anka aber nicht will für immer. 
Und nach der Arbeit im Büro, da wirft sie den Ekel 
ab; Schattler wird immer aufdringlicher, nach außen 
der gute Ehemann, innen ein fieser Kerl. Für Anka 
steht fest: Solange sie dort als Buchhalterin bleiben 
wird, braucht sie das Fahrrad. Ohne dieses fehlt ihr et- 
was, fühlt sie sich eingekeilt, hier wie dort. 

Auch braucht Anka diese märkische Landschaft, 
saugt alles in sich auf: das Springen der Knospen im 
Frühling, Thermikblasen, die Staub in die Höhe rei- 
Ben, und bunte Blätter, die der Wind ihr ins Gesicht 
weht. Selbst klirrender Frost wie heute treibt Anka 
nicht zum Bus, er fährt ohne sie. Lieber würde sie lau- 
fen, schon um ihn zu sehen, den Soldaten draußen 
am Flugplatz, mit dem sie bisher noch kein Wort 
wechselte. Der ihr aber sehr gefällt: Das krause, 
schwarze Haar, die dunklen Augen, richtige kugel- 
runde Teddyaugen, und seine kráftigen Hánde, die 
die Waffe umklammern und jetzt sicherlich in war- 
men Handschuhen stecken. 
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Anka weiß nicht mehr genau zu sagen, seit wann er 
dort schon steht an der Wache, so zwei-, dreimal in 
der Woche, aber sie weiß, wie oft sie an ihn denken 
muß und wie solche Gedanken ihr helfen, hier und 
dort und überall. Anka findet es ja selbst absurd, doch 
wenn sie abends im Bett liegt, schiebt sich sein Bild 
vor ihre Augen, drängen sich Fragen auf: Was ist er 
für ein Mensch? Bestimmt ein ruhiger, guter Kumpel, 
bißchen sensibel. Sowas hat sie im Gespür, und selten 
bisher trafen ihre Vermutungen nicht zu. Auch gibt es 
Nächte, da schläft Anka ganz verwirrt ein, besonders 
dann, wenn sie sich seine Lippen an ihren Brüsten 
und die zärtliche Hand im Schoß vorstellt. Mit ihm 
würde sie schlafen wollen, und es würde sicher anders 
sein, als es mit Hannes war, der sie sogar schon in 
einer Tanzpause nahm und dann mit einem anderen 
Mädchen heimging. Riesige Sehnsucht hat Anka, öf- 
ter wollte sie abends hinausgehen zum Flugplatz, ihn 
einfach ansprechen oder wenigstens nach ihm fragen. 
Auch heute, doch sie bleibt, freut sich auf die weni- 
gen Sekunden beim Vorbeifahren und wünscht, daß 
er sie einmal ruft, vielleicht lächelt. Nichts! Anka fin- 
det Entschuldigungen für ihn, gibt den strengen Vor- 
schriften die Schuld. Und sie hofft ... 1 





Redaktion: Oberstleutnant Waldemar Seiffert 
illustration: Detlev Schüler 





Wochen vergehen. Frühjahr wird, der April ist unge- 
wóhnlich warm. In Ankas Windbluse befindet sich 
ein Brief Was soll dieses Emanzipationsgehabe, 
denkt sie, wenn nicht er, dann eben ich. Viele Bogen 
Papier wanderten in den Abfall, endlich standen die 
Zeilen. An der Flugplatzwache hált Anka an und 
úbergibt dem verblifften Soldaten den Brief, wortlos; 
was sie bewegt, steht ja geschrieben. Ein verlegenes 
Danke huscht über seine Lippen. An den darauffol- 
genden Tagen bekommt Anka zu spúren, wie schwer 
es sein kann, auf Post zu warten. Ihre Enttäuschung 
wird immer größer. Wenn sie ihn wenigstens sehen 
würde, auch in einem Gesicht kann man doch lesen. 
Aber an der Wache sieht sie nur noch andere Solda- 
ten, den einen nicht mehr. Entlassung war inzwi- 
schen, das weiß sie von Schattler. Ist er vielleicht 
schon vergeben oder gar verheiratet? fragt Anka sich 
bitter, und die Ungewißheit darum verstärkt ihre Un- 
ruhe. Narben brechen in ihr auf: Hannes, die Mutter, 
Schattler; wieder verstärkt sich die Last. 

Der Hannes sei ganz verändert, irgendwie traurig, 
sagte die Mutter erst kürzlich. „Er will mit dir paar 
Tage in die Tatra, im Sommer. Kind, mach’ keinen 
Fehler, du wirst es bereu’n“. Und Anka hält sich dies- 
mal an die Worte der Mutter, beantragt bei Schattler 
ihren Urlaub im August und versucht, die aufkom- 
menden Zweifel in kindlichem Trotz zu ersticken. 
Versuche, die viel Kraft kosten und doch wenig fruch- 
ten. Jedesmal am Flugplatz tritt Anka jetzt mächtig in 
die Pedale, sie will Erinnerungen verdrängen. 

„Hallo, Anka! Madl, wart паг emol!“, ruft da plötzlich 
jemand. Vom Parkplatz neben der Schranke stürmt 
ein junger Mann. Enge Jeans und T-Shirt trägt er, 
aber das bemerkt sie erst später. Seine Augen fesseln 
Anka sofort, kugelrunde Teddyaugen. Schnell legt sie 
ihr Fahrrad ins Gras und steht wie angewurzelt vor 
ihm. Sein unerwartetes Erscheinen hat ihr die 
Stimme verschlagen. Und als er in unverwechselba- 
rem Dialekt sagt: „Wos iech Dir sog’n will, dos paßt in 
kan Brief ’nei. Bie desserwag’n glei salber kumme; 
namm mersch fei net iebl!“ wird es Anka vor Freude 
auf einmal ganz eng in der Brust. 





Wieder spät 


Der Tag 

zeichnet mein Gesicht. 
Und bleischwer 

sind die Füße. 


Des Sohnes 

leere Kakaotasse 
und Brotkrümel 
auf dem Tisch. 


Sein gemaltes Bild 
mit Himmel 

und Sonne 

und Sandkasten 
liegt für mich bereit. 


Noch lange 
steh ich vor seinem Bett, 
lausche dem ruhigen Atem. 


Feldwebel Bernd Anderson 


Ungeahnte 
Folgen 


Im Cafe „Budysin“ war gerade ein Tisch frei. Ich 
setzte mich und beobachtete in Gedanken versunken 
das bunte Treiben auf der Straße, da riß mich plötz- 
lich ein heftiger Stoß gegen das linke Schienbein aus 
meinen Träumen! Am Tisch saß ein, nein, saßen zwei 
Knirpse und machten es sich bequem. Wie sollte ich 
da böse sein, denn aufgeregt fieberten sie ihrer Mutter 
entgegen. Da kam diese auch schon heran. Donner- 
wetter, das war was fúr's Auge! Sie grüßte und nahm 
Platz. Sekunden später erschien wie herbeigezaubert 
die Kellnerin mit einem Tablett, und hinter zwei Rie- 
seneisbechern verschwanden die kleinen runden Ge- 
sichter der Jungen, die vielleicht vier und fünf Jahre 
alt waren. 

Ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder nach drau- 
Ben. Ein spitzer Schreckensruf ließ mich herumfah- 
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ren. Au weia! Der kleinere der beiden Jungen hatte 
sich den ganzen Eisbecher über die Sachen gekippt! 
Die Stimmen schwirrten durcheinander, die Mutti lei- 
stete „Erste Hilfe“, d.h. mit dem Becher schabte sie 
zuerst einmal das Eis von den Sachen. Am Nachbar- 
tisch äußerte sich laut eine ältere Dame: „Ich habe es 
ja gleich gesagt, wie kann man auch die Kinder so ver- 
wöhnen - Eisbecher mit Sahne! Also das gab es zu 
unserer Zeit nicht. Und dann noch alleine essen las- 
sen, in dem Alter, nein, die jungen Frauen heutzu- 
tage!^ Ihre Augen schossen Pfeile in Richtung unseres 
Tisches, wáhrend der Opa neben ihr brummelte: „Ма 
und, kann doch passieren, sind doch noch Kinder. 
Und die Zeiten haben sich ja glücklicherweise geán- 
dert.^ Dabei betrachtete er mit sichtlichem Vergnü- 
gen das Bild, wie sich die Mutti zu ihrem Kind hinun- 
terbückte. Die junge Frau eilte mit rotem Kopf zum 
Büffet, um etwas Wasser und ein Tuch zu holen. 

Ich nahm mein Reservetaschentuch heraus und sáu- 
berte dem Pechvogel Gesicht und Hände. 

»Wie heiBt du denn?“ wollte ich wissen. 

„Ralph, Ra-alph Schlo-hosser“, schluchzte der 
Kleine. 

,Aber ich heiBe Peter, mein Vati sagt immer Peter, 
der Erste, zu mir“, meldete sich der groBe Bruder, der 
wie ein stolzer Hahn am Tische saß - ihm war ja 
nichts passiert. 

»Na, Ralph, ist doch kein Grund zum Weinen. Die 
Sachen werden wieder gewaschen, dein Bruder gibt 
dir auch bestimmt etwas von seinem Eis ab.“ 















„Ма klar, kriegst du!“ warf der Altere ein. 

„Und deine Mutti ist bestimmt nicht böse mit dir“, 
tröstete ich den Kleinen, ihm noch einmal die Tränen 
abwischend. Als die Mutti der Jungen zurückkam, 
hatten sich die Wogen bereits geglättet. Ich konnte 
mich wieder den Resten meines Eises und dem letz- 
ten Schluck Weinbrand zuwenden. 

Gerade stellte ich das leere Glas ab, da fragte mich 
doch Peter, der Erste, plötzlich: „Sag’ mal, Onkel Sol- 
dat, warum bist du denn blau?“ Ich spürte, daß ich 
unwillkürlich rot wurde. Wie kam der Junge nur dar- 
auf? Ich war mir keiner Schuld bewußt, hatte ich doch 
tatsächlich nur das eine Glas getrunken. 

„Wie meinst du denn das?“ fragte ich, während 
gleichzeitig seine Mutti erschrocken rief: „Bist du 
gleich ruhig, Peter, was soll das?!“ 

Ich zog den Jungen zu mir heran. „Weißt du denn, 
was das ist, blau?“ Der kleine „Große“ war nicht verle- 
gen, kam sogar auf meinen Schoß. „Na hier, du hast 
doch überall "was Blaues dran! Mein Vati ist auch Sol- 
dat, der ist überall grün!* 

„Das hast du aber gut beobachtet“, sagte ich zu ihm. 


_ „Ра weiß ich auch, wo dein Vati als Soldat arbeitet. 


Die grüne Farbe an der Uniform hat er bestimmt vom 
Wald oder den Wiesen bekommen. Dort paßt er näm- 
lich auf, daß uns böse Menschen niemals etwas 
Schlimmes antun können. Und ich bin ein Soldat, der 
oben am Himmel mit dem Flugzeug aufpaßt. Von 
dem schönen blauen Himmel habe ich die Farbe für 
meine Uniform geholt.“ 

„Au fein!“ — der Junge verschluckte sich fast – „Da 
bist du wohl auch ein Ko-so-maut?“ 

„Nein“, gab ich ihm lachend zur Antwort, ein Kosmo- 
naut bin ich nicht, aber ein Flieger! Doch nun mach’s 
gut, ich muß jetzt gehen.“ Wir verabschiedeten uns, 
schnell ging ich meiner Frau entgegen, die gerade das 
Cafe betreten hatte. Natürlich erzählte ich ihr wäh- 
rend unseres Stadtbummels von meinem Erlebnis, 
nicht ahnend, welche Folgen das für mich haben 
würde, denn noch oft fragt mich meine Frau bei ver- 
schiedenen Anlässen: 

„Na, bist du wieder blau?“ 


Oberstleutnant Werner Köppe 


Fortsetzung уоп Seite 25 


langsam‘, dachte Stein, als sie das erste Hindernis er- 
reichten, ‚viel zu langsam!‘ Möbius, der mit seinen 
langen Beinen mühelos die kniehohen Querstangen 
überschreiten konnte, hielt sich auf Kobers Höhe, der 
vor jeder Stange erneut zu zögern schien. Bis zur Es- 
kaladierwand blieb der Lange bei dem Kleineren, half 
ihm über die Holzwand und wurde erst danach 
schneller, ohne allerdings den Abstand zu Kober all- 
zugroß werden zu lassen. 

‚Viel zu langsam‘, dachte Stein, trat zur Seite, um den 
weiteren Weg der beiden verfolgen zu kónnen, sah, 
wie sie am Ende der Bahn die Handgranaten warfen, 
sich die Schutzmasken über den Kopf zogen und zu- 
rückrannten. Und Stein, der immer wieder auf die 
Stoppuhr schaute, bemerkte, daß Kober und Möbius 
Zeit aufholten, daß sie schneller wurden, je näher sie 
dem Ziel kamen. Keuchend warfen sich beide ins 
nasse Gras. Möbius mit einer Zeit, die für die Note 
„Sehr gut“ reichte. Kober war noch nie so schnell ge- 
laufen, und Stein schrieb eine dicke große Zwei hin- 
ter Kobers Namen. 

Alle anderen Soldaten aus der Gruppe wiederholten 
das, was Stein bei den beiden ersten beobachtet hatte. 
Obwohl sie Schutzmasken trugen, wurden sie auf dem 
Rückweg schneller. Auch dafür wußte Stein keine Er- 
klärung. Keiner der Soldaten aus seiner Gruppe blieb 
unter der Note „Gut“. Das hatten sie nie zuvor ge- 
schafft, und sie legten allen folgenden Gruppen eine 
Leistung vor, an der sie sich messen mußten. 

Der letzte Soldat Steins hätte allein laufen müssen. 
Der Unteroffizier entschloß sich sekundenschnell und 
sprang zu Zander in den Graben. 

Stein gießt Teesud in eine Tasse und läßt aus dem 
Hahn kochendes Wasser dazulaufen. Im Samowarleib 
sieht er seinen Kopf wie in einem Jahrmarktspiegel. 
Lang und schmal ist er, und die Verzerrung hebt selt- 
samerweise hervor, was Stein zu verbergen versucht, 
seit er Unteroffizier ist, das Weiche, Jungenhafte sei- 
nes Gesichts. 

Steins Handgranate schlug am Morgen im Ziel ein. 
Danach zog er die Schutzmaske über den Kopf und 
lief, nur Sekundenbruchteile später als der immer 
schweigsame Zander, rechts der Sturmbahn zurück. 
Er unterzwang das Atmen seinem Schrittrhythmus. 
Lange hatte es gedauert, ehe Stein den Angstdruck 
beherrschen gelernt hatte, der ihn noch jetzt überfällt, 
sowie er die enge, pressende Gummihülle über den 
Kopf zieht. Wochenlang hatte dieser Angstdruck ihn 
zu kurzem, immer heftiger ringendem Atmen getrie- 
ben, was schon nach kurzen Entfernungen zu Schüt- 
telfrost und Schwächeanfällen führte. Heute morgen 
rannte Stein auf etwas zu, ohne zu spüren, daß er wie 
seine Soldaten vor ihm, leichter und ständig schneller 
lief. 

Der Nebel war völlig verschwunden, und der kleine 
See, der nicht weit hinter der Sturmbahn beginnt, lag 
glatt im freundlichen Hellblau des Himmels vor ihm. 
Zwischen den buschniedrigen Weiden saß ein Angler. 
Unter der schlappen Hutkrempe war eine kräftige 


Nase zu erkennen und eine kurze, dicke Tabakspfeife. 
Ruhiger Rauch schwebte vom Munde des Anglers 
weg. Die Apfelplantage am jenseitigen Ufer, das in 
einen stetig ansteigenden Hang übergeht, lag im 
Licht. Vom bunten, schon spärlichen Laub hoben 
sich große gelbe Apfel'ab. Feuchtigkeit glänzte an 
ihnen wie Saft. Und von der Kuppe herunter blendete 
aus vielen Fenstern die Sonne. In einem der oberen 
Balkone klammerte eine Frau Wäsche an ein Trok- 
kengestell, und im Stockwerk darunter hauchte ein 
kleines Mädchen Seifenblasen über die Brüstung. 
Eine Möwe segelte zum Haus und stieß im Sturzflug 
nach einer der schillernden Kugeln. 

Stein behielt das alles auch im Auge, als er sich zu 
Boden warf, als er die Maske herunterzerrte. Er ging 
zu den Soldaten seiner Gruppe. Die schwiegen auch 
jetzt. Fast alle blickten über den See zu den Häusern, 
sogar Möbius, der gegen Gefühle wie Ergriffenheit ge- 
feit schien. 

Stein dachte daran, daß er bald in eines dieser Häuser 
ziehen würde, und in zwei oder drei Jahren wird sein 
Kind vom Balkon herab Seifenblasen pusten. 

Da sagte Kober leise: „Das alles müßte man malen. 
Malen und überall hinhángen.* 

Einige nickten. Stein sagte: , Versuchen Sie's doch.* 
Wieder nickten einige. Und in diesem Augenblick 
hatte der Unteroffizier die Soldaten eingeladen. 
Stein schlürft Tee und setzt die Platte in Bewegung. 
Milva singt eines jener Lieder, die nach Traurigkeit 
und endgültigem Abschied klingen. Stein lehnt sich 
zurück, streckt die Beine aus. Er láchelt über den fest- 
lich gedeckten Tisch vor sich, ohne Enttäuschung lá- 
chelt er. Heute morgen hat er sich für eine ganze 
Weile einig mit seinen Soldaten gefühlt, sie waren 
einander nahe gewesen wie nie vorher, bewegt vom 
gleichen Gefühl. Solche Augenblicke werden sich 
wiederholen, dessen ist Stein sicher. 

Plótzlich wird die Tür geóffnet, und die Soldaten be- 
treten den Raum, voran Móbius, der wie immer 
schlaksig geht und ein unerklärliches Grinsen im 
rechten Mundwinkel hat. Sie kommen nicht allein. 
Stein erkennt ganz hinten Unteroffizier Siebert, der 
erst seit ein paar Tagen in der Kompanie ist. Siebert 
sagt: ,Ich wollte ... weiBt du ... wenn ihr nichts dage- 
gen habt?“ Stein schüttelt den Kopf. Er freut sich, daß 
da einer neugierig ist, даб ein anderer Unteroffizier 
wahrscheinlich nicht so viel Zeit verstreichen lassen 
will, wie er hat vergehen lassen. Auch die Soldaten 
haben nichts gegen den Gast. Mobius sagt: „Tschuldi- 
gung. Zander war in der Zelle. Telefonzelle. Ver- 
dammt lange Leitung bis Olbernhau. Aber wir wollten 
erst erfahren, ob alles gut gegangen ist bei ihm zu 
Hause. Sie kónnen ihm gratulieren. Sicher wuBten Sie 
doch ...* Stein errótet. Was sollte er wissen? 

„Ein Sohn, wie gewünscht“, überbrückt Mobius 
Steins Verlegenheit. ,Nicht einmal das war mir be- 
kannt', überlegt Stein betreten. Dann tritt er zu Zan- 
der, schüttelt ihm beide Hände und fordert die Solda- 
ten auf, sich zu setzen. 


Illustration: Karl Fischer 
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AR 8/85 


Schwerer Panzer 
KW-85 
(UdSSR) 


Taktisch-technische Daten: 


Gefechtsmasse 46t 
Lange й. KWK 8600 mm 
Breite 3250 mm 
Höhe 2800 mm 
Bodenfreiheit 400 mm 
Antrieb ein 12-Zylinder- 

Dieselmotor 
Leistung 441 kW 
Hóchstgeschwindigkeit 42 km/h 
Steigfähigkeit 70% 
Überschreitfähigkeit 2700 mm 


TYPENBLATT 


Kletterfähigkeit 1200 mm 
Watfáhigkeit 1200 mm 
Bodendruck 0.77 kp/cm? 
Bewaffnung 1 Kanone 85 mm 
3 Maschinengewehre 7,62 mm 
Kampfsatz 70 Granaten 
3276 Patronen 

Besatzung 5 Mann 


Der schwere Panzer KW-85 ist der 
letzte der KW-Reihe gewesen. Der 
Prototyp des KW-85 war 1943 fer- 








PANZERFAHRZEU 





tig. Er zeichnete sich gegenüber 
seinen Vorgängern mit ihren 
76-mm-Kanonen durch seine stär- 
kere Hauptwaffe aus. Das Gleisket- 
tenlaufwerk besaß sechs kleine 
Lauf- und drei Stützrollen. Bis zur 
Ablösung durch die Panzer der IS- 
Baureihe bildeten die KW-Kampf- 
wagen die Standardausrüstung der 
Roten Armee in der Klasse 
„Schwere Panzer” während des 
Großen Vaterländischen Krieges. 





AR 8/85 TYPENBLATT ARTILLERIEWAFFEN 


Haubitze 105-mm-,,Gebirgshaubitze” (BRD) 





Taktisch-technische Daten 


Gefechtsmasse 1,3t 
Lánge 3650 mm 
Breite 1510 mm 
Höhe 1920 mm 
Höchstgeschwindigkeit 70 кт/һ 


Feuergeschwindigkeit 6 SchuB/min 


Schußentfernung 10,2km 
Feuerbereitschaft 3 min 
Bedienung 5 Mann 


Die 105-mm-,Gebirgshaubitze" ge- 
hért zur Artilleriebewaffnung des 
Heeres der westdeutschen Bundes- 
wehr. Sie besitzt ein auffallend kur- 


zes Rohr mit einer Zweikammern- 
Mündungsbremse. Der Schutz- 
schild verläuft durchgehend. Die 
langen Kastenholme mit Erdsporn 
sind im hinteren Drittel einge- 
knickt. Die Räder der Haubitze sind 
einfach bereift. 
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Selbstfahrende 
Fahre GSP-55 
(UdSSR) 


Taktisch-technische Daten 


Masse 17000 kg 
Ausmaße in Marschlage 
Lange 12000 mm 
Breite 3240 mm 
Höhe 3200 mm 
Bodenfreiheit 350 mm 
Spurbreite 2620 mm 
Länge der Kettenauflagefläche 
4710 mm 
Bodendruck 0,52 kp/cm? 
Antrieb ein 6-Zylinder-Viertakt- 
Dieselmotor 1-8D6 
Leistung 177 kW 
Marschgeschwindigkeiten 
Straße 27 km/h 
Gelände 18 km/h 
Wasser 10 km/h 
Besatzung 3 Mann 
AR 8/85 


` Revolver Modell 19 
— (USA) 


Taktisch-technische Daten: 


Kaliber 9mm 
Masse 900g 
Länge 190 mm 
Rohrlänge 63mm 
Anfangsgeschwindigkeit 

des Geschosses 344 m/s 
Fassungsvermögen der 

Trommel 6 Patronen 


Der kurzläufige Revolver Modell 19 
wird von der US-amerikanischen 
Waffenfirma Smith & Wesson be- 





` PIONIERTECHNIK 





Die Selbstfahrende Fähre GSP-55 
besteht aus einer rechten und lin- 


ken Halbfähre. Beide sind 
schwimmfáhige Gleiskettenfahr- 
zeuge mit einem ausklappbaren 
Ponton. Sie werden auf dem Was- 
ser schwimmend miteinander zu 


TYPENBLATT 






reits seit Ende der dreißiger Jahre 
hergestellt. Seine heraustretende 
Trommelachse ist von rechts durch 
einen massiven Mantel geschützt. 
Die passende Patrone Magnum 
konstruierten die Ingenieure und 
Ballistiker der Remingtonwerke 
Sharpe und Robinson. Der Revol- 
ver wird in Polizeieinheiten ver- 
wendet. Als Standardrevolver ge- 
hört er auch zur Bewaffnung der 
Spezialeinheit GSG 9 des Bundes- 
grenzschutzes. 


einer Fáhre mit 52000 kg Tragfáhig- 
keit verbunden. Die GSP wird bei 
der Pioniersicherstellung des For- 
cierens von Wasserhindernissen 
eingesetzt. 


SCHÜTZENWAFFEN 
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quoti te 





jit j ES ist sie Mitglied 
Wationalmannschaft unse- 


tark, unverdrossen. Fast alle 
cte dieser Zeit — 









e - tragen auch - 
Stempel. Siege hat sie | d 


Zen müssen. Müssen? Kön- 
nen trifft's eher, Denn zu Hey 
es Ehrgeiz stehen die ihr 

eigene Härte, Selbststrenge _ 

und Selbstehrlichkeit: Charak- 
erzüge, ohne die sie kaum im- 
stande gewesen wäre, die Stra- 


Leichtathletinnen; kampf- ertragen“, stellt Bernd Dießner 


-großen Taten!“ Klingt wie 


pazen einer erfolgreichen Lauf- 
bahn im Hochleistungssport zu 


fest. Eine Kámpfernatur habe 
sie und ,wie jeder Sportler 
einen eigenen Kopf. Entschei- 
. dend ist jedoch, daB Trainer 
und Aktive eine gemeinsame 
Grundlinie verfolgen. Und die- 
ser rote Faden stimmt bei uns. 
immer." ; 

Nun hat Grundlinie etwas 
eit "Grundsatz zu tun, und Ul- 
tike greift in ihre Kiste: „Lust ` 
und Liebe sind die Fittiche zu 


bc 









Theaterdonner. Ulrike lacht; _ 
„Weiß nicht, wer's gesagt hat. 


- Ich hab’s mal aufgefischt und 


behalten. Mir gefallt’s, und 
wahr ist es auch.“ | 
Sympathischer Beweis - Ul- 


Tike Bruns, genannt Ulli. 


а 


Hätte sich Frau Klapezynski _ 
vor sechzehn Jahren durchzu- 


Setzen vermocht, wäre ihre 
_ zweitälteste Tochter Hebamme 


geworden. „Wegen meiner = 
schönen langen Finger, wie —— 


7 Mutti meinte.“ Doch dem fein- 
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gliedrigen Mädchen fehlte zu 
solchem Beruf die Lust. Sie 
entschied anders, ohne zu ah- 
nen, daB es noch ganz anders 
kommen würde. 

Obwohl unter chronischer 
Atemnot, lief Ulrike beim 
Schulsport allen Gleichaltrigen 
davon. Ohne sonderlich trai- 
niert zu sein — ein Talent! 
Grof genug, um bei einer 
Kreismeisterschaft einem 
Herrn Bruns aufzufallen, sei- 
nes Zeichens Ubungsleiter 
beim SC Cottbus und am Ort 
des Geschehens mit einer soge- 
nannten Talentesichtung be- 
traut. „Ich тиў ihm - sport- 
lich gesehen – gefallen haben 
und wurde bald darauf zum 
Club delegiert, als Hürdenläu- 
ferin.“ Unzählig jene gut drei- 
viertelmeterhohen Sprungge- 
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Stelle, die unsere Cottbuserin 
fortan zu úberqueren hatte. 
Hin zur Mittelstrecke; die 800, 
die 1500 und 3000 Meter wur- 
den Ulrikes Domizil und sol- 
len es bleiben, bis... Ja, wie 
lange eigentlich, Ulrike? Mit- 
telstreckenlauf ist schlieBlich 
ein aufwendiger Ausdauersport, 
der einem bei Spezial-, Sprint-, 
Kraft- und Sportspieltraining 
alles abverlangt. Was zum Teu- 





fel reizt diese beileibe nicht ro- 
buste Frau, sich Tag fiir Tag 
solchen Anstrengungen zu un- 
terwerfen? 

„Ich verspúre Lust auf das 
Erlebnis Leistungsgrenze, hab’ 
sie nämlich noch nie gesehen. 
Beispielsweise möchte ich die 
1500 Meter noch mal unter 
vier Minuten laufen.“ Das hat 


sie doch bereits geschafft: 
3:59,9 — persönliche Bestzeit. 
„Stimmt, war aber vor neun 
Jahren. Und der Weltrekord ist 
7,2 Sekunden schneller. Ich je- 
doch bin stehengeblieben.“ 
Um der Gerechtigkeit willen; 
Ulrike war dazu verurteilt. 
Denn in der Folgezeit hatte sie 
drei chirurgische Eingriffe er- 
duldet und – einem Kind das 
Leben geschenkt. Doch das Ba- 
byjahr war noch lángst nicht 
verflossen, da hielt es die 
Mutti nicht langer im Haus. 
Erneut ging sie auf die Bahn. 
Diesmal im Potsdamer Stadion 
Luftschiffhafen, unter der Ob- 
hut eines mehrfachen Ex-Lan- 
desmeisters auf den Mittel- 
strecken: Major Bernd DieB- 
ner. 

Ulrike schätzt ihn. ,Selbst 
ein hartes Lebensregime ge- 
wöhnt, verwendet er sich für 
die Seinen bis zum Letzten. 
Wer bei ihm trainiert — ich 
glaube, so hat er’s sich in den 





Kopf gesetzt - muB Weltklasse 
werden.“ Anfänglich gab's Pro- 
bleme. „Für Bernd galt es, die 
unter Mánnern gewohnte, harte 
Gangart abzubauen. Das тий 
ihm schwergefallen sein, sicher 
viel Selbstüberwindung geko- 
stet haben. Ich weiB noch, wie 
es war, als ich 1980 beim ASK 
begann: Mánnertraining! Bald 
konnte ich nicht mehr, war re- 
gelrecht übertrainiert. Training 
muß eben individuell dosiert, 
das MaB immer wieder neu er- 
fühlt werden. Mit der Brech- 
stange ist nichts auszurichten.“ 
Das meint auch Bernd. Und 
dennoch hatte er sie einst of- 
fenbar mal angesetzt. Was am 
Ende herausgesprungen ist, 
gibt ihm sogar recht. 

»Ich bin bei noch keinem 
Wettkampf ausgestiegen, das 
ist doch was!" freut sich Ul- 
rike. Denkt dabei auch an ein 
internationales Rennen in Zü- 


rich 1984: ,Dort hatte ich 
mich vom Start weg ein wenig 
übernommen, für "ne günstige 
Ausgangsposition. Die US- 
Amerikaner besaBen eine Tem- 
pomacherin, ich nicht. Konnte 
mich aber überwinden und auf 
der Strecke aufholen, schlieB- 
lich siegen. Ich war über mich 
hinausgewachsen. 1980 hatte 
ich noch zu tun, das ange- 
schlagene Tempo überhaupt 
mitzuhalten... Ja, die Напе 
meines Sports hat mir viel fürs 
Leben gegeben. Vor allem 
Kampf- und Durchsetzungsver- 
mögen.“ Und Jugendfrische, 
oder? „Niemand wird mir, 
wenn ich laufe, mein Asthma 
ansehen. Und daß ich eine AL 
tere unter Jüngeren bin, macht 
mir nichts aus; ich fühle mich 
ganz wohl unter ihnen. Junge 
Leute sind übermütig, ich ma- 
che da mit; meine, man soll 
auch mal was hinausschreien, 
sich lósen kónnen von ewiger 
Gespanntheit. Dann ist das Le- 
ben wieder in Ordnung. Du 
mußt nur den Glauben an dich 
selbst behalten; darfst dir keine 
unnützen Probleme bereiten. 
Ich sag' mir zuweilen dies: Er- 
folg hat im Leben und Treiben 
der Welt, wer Ruhe, Humor 
und Nerven behált! Ist auch 
nicht von mir, wurde aber 
mein Wahlspruch.* 

Guten Kaffee hält Jürgen 
Bruns bereit, Hausherr im be- 
sten Sinn. „Mein Mann macht 
daheim alles. Er hat unsere 
Tochter großgezogen, er kocht, 
wäscht, putzt. Nur nicht die 
Fenster“, sagt Ulrike. Doch die 
Scheiben ihrer behaglichen, so 
gar nicht an Athletenruhm ge- 
mahnenden Dreizimmer-Neu- 
bauwohnung sind blitzeblank: 
Ulrike tut schon, was sie kann. 
Sie möchte mehr, aber die 
Zeit! Was bleibt davon für den 
Haushalt eines Offiziers mit 
nahezu vierzig Trainingsstun- 
den wöchentlich und einer 
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Menge gesellschaftlicher 
Pflichten? Jiirgen, Lehrer fiir 
Sport und Staatsbiirgerkunde, 
hilft aus; umsichtig, verständ- 
nisvoll. Hingegen mag es dem 
sechsjahrigen Tóchterchen zu- 
weilen bitter aufstoBen, дай 
der für die vielen Püppchen 
servierte GrieBbrei so oft von 
ihr allein verzehrt werden muß, 
ohne Muttis freundliches „Gu- 
ten Appetit, Katha!“ Richtig 
gemütlich ist’s, sind sie mal 
alle beieinander. Ulrikes 
schlanke Hände zaubern dann 
lustige Lieder aus dem Klavier, 
und Katharina darf tüchtig 
dazu singen. Später schlägt ge- 
wöhnlich die „Elternsprech- 
stunde“, wie heute. 

Keine Liebe auf den ersten 
Blick war’s bei ihnen, beteuern 
beide auf meine Frage. Daß sie 
sich aber so sehr mögen wie 
am Anfang, eben sehr. Worauf 
Ulrike – „entschuldigt 
bitte!“ — nach dem Rechten 
sieht... ,Ihre Konsequenz und 
Linienführung bestachen; die 
Art, wie sie die Forderungen 
des Trainers umzusetzen ver- 
stand", erinnert sich Ulrikes 
Entdecker. ,,FleiBig, ohne bor- 
niertes Strebertum oder Hinter- 
türchen; manchmal auch zwei- 
felnd, aber kráftig genug, dar- 
aus frische Energie zu gewin- 
nen — so ist Ulrike. Beschei- 
den, natürlich, unmittelbar vor 
einem Wettkampf allerdings 
fast übertrieben konzentriert. 
Da fallt ihr mancher, der ihr 
noch ein liebes Wort sagen 
móchte, überhaupt nicht mehr 
auf.“ Ulrike verteidigt sich: 
„Ich will nicht jene Fragerei: 
Wie geht's, was hast du dir 
vorgenommen heute? Gut ge- 
meint, aber belanglos. Mich i 
stórt's in dieser Situation, bei 
der ich sogar mit meinem Trai- 
ner möglichst nichts zu tun ha- 
ben móchte. Sein tibergroBes 
Mitgefúhl wúrde mich nur ner- 
vós machen.* 
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Sie selbst ist voller Anteil- 
nahme fiir andere. ,Ich fiihle 
eben mit, wenn einem Mád- 
chen aus dem Nachwuchsbe- 
reich beim Weltspitzentraining 
mal die Tránen kullern. Man 
soll’s ja nicht tibertreiben...“ 
Sondern? ,Sich etwas vorneh- 
men und alle gangbaren Wege 
zum Ziel ’rauskriegen!“ Einer 
heißt — Gelassenheit. „Ich 
find’ es immer schön, vor 
einem Wettkampf nicht genau 
zu wissen, was meine Gegne- 
rinnen drauf haben“, über- 
rascht mich Ulrike. „Da wären 
die Cup-Rennen: Dort ent- 
scheidet nur der Sieg, ihn gilt 
es zu holen. Weiß ich aber 
schon vorher sehr viel über 
Stärken und Schwächen der 
Mitbewerberinnen, können für 
mich daraus Angst oder Über- 
heblichkeit, Verkrampfung 
oder Gleichgültigkeit folgen; 
eines so untauglich wie das an- 
dere. Ich muß mit mir selber 





fertig werden. Kann es auch.“ 
Mit der erfüllten Sehnsucht 
nach Geborgenheit in einer 
heilen Umwelt, läßt Ulrike 
durchblicken. Gern übt sie 
sich im Skilanglauf und ist 
doch froh, wenn der Winter 
vorbei ist. „Ich liebe Wärme. 
Kälte mag ich so wenig wie 
Unaufrichtigkeit, Knatsch oder 
Launenhaftigkeit. Freilich ist 
nicht jeder gleich beim Aufste- 
hen ein fróhlicher Mensch. 
Mußt dich eben zusammenrei- 
Ben, nichts geht über ein har- 
monisches Miteinander.“ 
Ulrike, die sich so freuen 
kann, wenn beim Ausdauerlauf 
am Schwielowsee eine Igelfa- 
milie ihre Spur kreuzt, die mit 
Respekt die Top-FitneB „der 
GroBen auf den Mittelstrecken 
immer zu den entscheidenden 
Hóhepunkten* lobt und da für 
sich Nachholebedarf empfin- 
det; sie móchte in diesen Au- 
gusttagen beim Europacup 
über 3000 m ins Rennen ge- 


hen: „Ich will es, wenn's ћег- 
vorragend láuft, um die acht- 
einhalb Minuten machen, 
mich auf dieser Distanz stabili- 
sieren und dies beim Weltcup 
bestätigen.“ Schlichter Vorsatz 
einer Frau, die von sich sagt, 
ganz bewuBt Offizier zu sein. 
»Hier werde ich gebraucht, 





Unterleutnant Ulrike Bruns 


Geboren am 17. November 1953 in 
Cottbus. Erlernter Beruf: medizi- 
nisch-technische Assistentin für 
klinische Chemie. 1,72 m groß, 

57 kg schwer 

Ulrike ist Verdienter Meister des 
Sports. Bedeutendste Erfolge: 1976 
3. der Olympischen Spiele über 
1500 m; 1978 Hallen-Europamei- 
sterin ü. 800 m; 1980 5. der Olym- 
pischen Spiele ü. 1000 m; 1984 
Siegerin ü. 3000 m bei den Wett- 
kämpfen der Freundschaft sowie 
ü.10000 m beim Nationen-Cup. 
1.Übungsleiter: Jürgen Bruns 
Trainer: Major Bernd Dießner 


dies zu wissen ist schön. Und 
es macht mich froh, daß ich je- 
ner Garde angehóre, die ganz 
vorn für unsere gute Sache ein- 


Autogramm-Anschrift: 
steht.“ 


ASK Vorwärts Potsdam 
1500 Potsdam 

Text: Oberstleutnant Postfach 69 937 
Heiner Schürer 
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T ERE 
blátter 
1959.—1960 


05. 01. 1959 

In Dresden wird die 
Militárakademie Fried. 
rich Engels” als hóch- 
ste militárische Bil- 
dungsstátte der NVA 
gegründet. 

17. 03. 1959 

Es beginnt die bisher 
grófite Truppenübung 
auf dem Territorium 
der DDR, bei der unter 
anderem mehr als 
3000 Kfz und über 
1000 Funkstationen ein- 
gesetzt sind. 

05. 05. 1959 

Die 1. zentrale FDJ-De- 
legiertenkonferenz in 
der NVA wird eróffnet. 
Sie ruft auf, unter allen 
jungen Soldaten eine - 
Atmospháre stándigen 
Lernens für die Erfül- 


lung der politischen 


|| 





Wir, die einfachen 
Soldaten... 


In der FDJ-Gruppe haben wir uns 
über das neue Ausbildungsjahr un- 
terhalten. Da kam vieles zur Spra- 
che. Auch das: Wir Soldaten wol- 
len uns möglichst umfangreiche 
Kenntnisse aneignen und prakti- 
sche Erfahrungen sammeln. Wenn 
aber die Ausbildung zu einem gro- 
Ren Teil nur aus dem theoretischen 
Unterricht und dazu noch aus Lek- 








tionen mit wenig Anschauungsma- 
| terial besteht, ist das schwer. 

| Warum werden keine Lehrfilme 
eingesetzt? Warum werden die 

| Fernsprecher nicht an Vermittlun- 


gebildet? Wenn dann bei einer 

| Übung etwas nicht klappt, sind wir 
| die Leidtragenden: Wir haben 
mehr Arbeit, können unsere Aufga- 
ben nicht voll erfüllen und müssen 
| uns manches kritische Wort anhö- 
ren, obwohl die eigentliche Schuld 
| gar nicht so sehr bei uns liegt. Wir 
sind jederzeit bereit, unseren Mann 





| Sorglosigkeit und Schlamperei, für 


Im Mai ist Hoch- 
zeit 


ferenz der NVA 


| gen mit großer Teilnehmerzahl aus- 


zu stehen. Und deswegen sind wir, | 
die einfachen Soldaten, gegen jede | 


Karikatur von Eli- 
zabeth Shaw zur | 
ersten Kulturkon- 
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einen straffen, gut organisierten, 
lehrreichen Dienstketrieb. 


(Gefreiter Klaus Schicht in 
AR 1/1959) 


Ein Panzer verschwand 
im Sumpf 


Thema des Dienstes: ,,Wie eva- 


kuiere ich einen Panzer?” Vorberei- 


tet war alles. Es sollte gezeigt wer- 
den, wie sich ein Panzer mit 
eigener Kraft aus dem Sumpf her- 
ausschleppen kann. Doch daraus 


wurde nichts. Der Panzer verlor so- 


fort den Boden unter sich und ver- 
sank langsam. Allen Genossen war 
komisch zumute. SchlieBlich war 
nur noch die Múndung der KWK 
zu sehen... 

Ein Knüppeldamm wurde gebaut. 
Bald trafen fünf weitere Panzer ein, 
um den versunkenen zu bergen. 


Ein Kradmelder fuhr zu unseren so- 


wjetischen Waffenbrüdern. Die ka- 
men und wollten mit einem IS- 
Schlepper helfen. Aber wie die 
Trossen befestigen? Ein Sergeant 
mit Tauchgerät verschwand im 
Sumpf. Wir hielten den Atem an. 
Dann hatte es der sowjetische Ge- 
nosse geschafft: Der Gang war 
raus, die Trossen waren befestigt. 
Aber würden sie halten? 
Die Motoren heulten auf: nahezu 
2000 PS zerrten an den Trossen. 
Dreimal rissen sie. Die sowjeti- 
schen Genossen holten stärkere. 
Von unserem Panzer war inzwi- 
schen nur noch die Kappe auf der 
Mündung zu sehen. 
Erneut heulten die Motoren auf. 
Da! Der Panzer schob sich ganz 
langsam herauf, einen großen Berg 
Dreck und Schlick vor sich her- 

| schiebend. Sowjetische Soldaten 
und Volksarmisten lagen sich in 
den Armen, ein lautes ,,Hurra!” 
donnerte Ober den Sumpf. 


(AR 2/1959) 


Wirst du dich auch 
nicht blamieren? 


Seit einigen Wochen bin ich zu- 
sammen mit 49 anderen Offiziers- 





































Hans Grodotzki, der zweifache Sil- 
bermedaillengewinner von Rom 
1960, bei einem Crosslauf. 





schülern nicht an der Offiziers- 
schule, sondern arbeite fiir einige 
Wochen im VEB Metallhütten- und 
Halbzeugwerke Berlin. Ich bin im 
Stangenzug tátig. Die anfánglichen 
Bedenken — wirst du dich auch 
nicht blamieren? — sind überwun- 
den. Mit meiner Arbeit hier folge 
ich dem Beschluß über den Pro- 
duktionseinsatz jener Offiziere und 
Offiziersschúler, die vorher noch 
nicht in einem Betrieb gearbeitet 
haben. Die álteren, erfahrenen Ar- 
beiter helfen mir sehr. Jetzt gelingt 
es mir schon, die Normen zu erfül- 
len und zu Uberbieten. Wir alle 
freuten uns, als der Werkdirektor 
bekanntgab, daß der Betrieb trotz 
personeller Unterbesetzung durch 
unseren Einsatz den Januar-Plan mit 
100,2% erfüllen konnte. 


(Offiziersschüler Gerhard Kundisch 
in AR 3/1959) 








und militärischen Auf- 
gaben zu entwickeln. 
03. 07. 1959 

Die erste Kulturkonfe- 
renz in der NVA berät 
darüber, wie die Kultur- 
arbeit noch enger mit 
den Ausbildungsaufga- 
ben verbunden werden 
kann. 

21. 09. 1959 

Bis zum 25. September 
findet eine gemeinsame 
taktische Übung eines 
Verbandes der Land- 
streitkräfte und einer 
Flottille der Seestreit- 
kräfte statt. 

01. 10. 1959 
Verteidigungsminister 
Willi Stoph wird zum 
Armeegeneral beför- 
dert. 

10. 02. 1960 

Die Volkskammer be- 
schließt die Bildung des 
Nationalen Verteidi- 
gungsrates der DDR so- 
wie des Standigen Aus- 
schusses fiir Nationale 
Verteidigung. 

10./11. 06. 1960 

Die 3. SED-Delegierten- 
konferenz in der NVA 
berät über die weiteren 
Aufgaben der Parteior- 
ganisationen zur Erhö- 
hung der Gefechtsbe- 
reitschaft. 

14. 07. 1960 
Generaloberst Heinz 
Hoffmann wird zum 
Minister für Nationale 
Verteidigung berufen. 
06. 09. 1960 

Die erste Getreideernte 
nach dem großen Um- 
schwung zur genossen- 
schaftlichen Produktion 
auf dem Lande ist abge- 
schlossen; tausende 
Soldaten waren an 
ihrer erfolgreichen Ein- 
bringung beteiligt. 

03. 11. 1960 

Den Seestreitkraften 
wird der Ehrenname 
„Volksmarine” verliehen 
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11. 11. 1960 

Am Ende des Ausbil- 
dungsjahres 1959/60 
steht unter anderem zu 
Buche, daß über 

6000 Gruppen, 

2250 Züge und 


550 Kompanien um den 
Bestentitel gekämpft so- 
wie 8400 Funker, Kraft- 
fahrer und andere Spe- 
zialisten sich für eine 
zweite Funktion qualifi- 
ziert haben. 

22. 11. 1960 





| Bei einer Übung der 


verbündeten sozialisti- 
schen Ostseeflotten 
werden erstmals die 
neugebildeten Stoß- 
kräfte der Volksmarine 
einbezogen. 
Dezember 1960 

Es beginnt die Bildung 
von Luftverteidigungs- 
divisionen aus den vor- 
handenen Flieger- und 
Flakverbänden. 


ЖЖЖЖ x 
Ubrigens 


... werden 1959 mit der 
Verdienstmedaille der 
NVA, dem Leistungsab- 
zeichen der NVA und 
der Medaille für treue 
Dienste in der NVA die 
ersten militárischen 
Auszeichnungen gestif- 
tet. 

.. ruft die „Armeerund- 
schau" in ihrem 

Heft 4/1959 zum ersten 
Fernwettkampf im 
Sportschießen auf, an 
dem sich 1770 Schit- 
zen beteiligen, und be- 
gründet damit die Tra- 
dition der Fernwett- 
kämpfe in der ASV Vor- 
warts. z 
.. werden die Soldaten 
der Landstreitkräfte so- 
wie der Truppen der 


Kämpfende Kunst 


Kulturminister Alexander Abusch 
hatte es trotz vieler anderer Pflich- 
ten übernommen, das Nachwort 
für ein Bändchen der Reihe „Kämp- 


fende Kunst” zu schreiben. Nur der 


Termin bereitete ihm Kopfschmer- 
zen. Schließlich wurde er gebeten, 
den nun wirklich allerletzten Ter- 
min doch einzuhalten — schließlich 
sei es ja für den Armee-Verlag, 
und die Armee verfüge auch über 
Panzer ... 

Der allerletzte Termin kam heran, 
das Nachwort nicht. Genosse 
Abusch wurde angerufen. Er er- 
klárte: „Das Nachwort liegt seit ge- 
stern fertig auf meinem Schreib- 
tisch. Ich habe nur auf den Panzer 
gewartet.” 


(AR 3/1959) 


80% Freischwimmer 


Zum 10. Jahrestag der DDR erwer- 
ben alle Kraftfahrer unseres Pio- 
nier-Bataillons die Wasserfahrer- 
laubnis. 80% aller Genossen wollen 
sich zu Freischwimmern (Frei- 
schwimmerzeugnis: Nachweis über 
die Fähigkeit, 15 min zu schwim- 
men) qualifizieren. 10 FDJler wer- 
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Die Aufklärer, hier beim Uberset- 
zen mit dem Schlauchboot, erhiel 
ten als erste Kampfanzüge. 


den zu Rettungsschwimmern her- 
angebildet. 


(Oberfeldwebel Klabunde in 
AR 6/1959) 


„Ош ће“ und „Deco II” 


Der wiedererstandene deutsche 
Militarismus rústet ideologisch, 
ökonomisch und militärisch zum 
Angriff gegen die DDR und das ge- 
samte sozialistische Lager. In dem 
Maße, wie die Remilitarisierung 
Westdeutschlands und der Aufbau 
der Bonner NATO-Armee fort- 
schreiten, melden die Bonner 
Machthaber immer frecher ihre 
Gebietsforderungen an. Ihre 
Kriegspläne „Outline“ und 

„Deco |!" lassen keinen Zweifel 
daran, daß sie unsere Republik der | 
МАТО einverleiben und wieder in 
das Joch des Kapitalismus zwingen 
wollen. Die Bándigung des deut- 
schen Militarismus ist die Lebens- 
frage. Deshalb kann es fiir uns nur 
eine Hauptaufgabe geben: in jeder 
Situation gefechtsbereit zu sein! 


(Generalmajor Dólling in 
AR 8/1959) 
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Selbst in Gefahr, 
bannen sie die Gefahr 


Minen — eine Bilanz des Schrek- 
kens. 1945 barg im Ostseeraum je- 
der Quadratkilometer 14,2 kg 
Sprengstoff, alle 19 km lauerte ein 
Sprengkórper. Von 1950 bis 1959 
sind noch sechs Schiffe nachweis- 
bar durch Minenberúhrung gesun- 
ken. Und auch 1960 ist die Minen- 
gefahr nicht vollends gebannt, ist 
die Schiffahrt an Zwangswege ge- 
bunden, die große Umwege, lán- 
gere Fahrzeiten, erhöhte Kosten 
verursachen. In diesem Licht erst 
vermag man die Arbeit jener Ma- 
trosen unserer Seestreitkräfte rich- 
tig einzuschätzen, die auf den 
MLR-Schiffen und Räumbooten 
ihren Dienst versehen. Ihrem Ein- 
satz ist es zum Beispiel zu danken, 
daß die Schwedenfähre vor Stub- 
benkammer eine neue Ansteuerung 
erhielt, die ihre Fahrzeit um drei 
Seemeilen sowie zwölf Minuten 
verkürzt. 


(AR 3/1960) 


Gott Amor spielte 
auch eine Rolle 


Noch bin ich Gefreiter der NVA, 
aber bald Dreher in der LPG Schu- 
lenberg. Auf dem Lande werden 
viele Hände gebraucht. Zugege- 
ben, diese Einsicht war nicht der 
einzige Grund für meinen Ent- _ 
schluß; Gott Amor spielte auch 


Minenräumboote . 
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eine Rolle. ... Erst schien es, als ob 
für mich und meine Familie absolut 
keine Wohnung da sei. Doch 
meine Vorgesetzten haben sich 
darum gekiimmert. Zwar werden 
wir vorerst, etwas beengt, noch bei 
meinen Schwiegereltern wohnen, 
aber im Dorf werden schon neue 
Hauser gebaut. Allen Genossen 
möchte ich zurufen: Kommt aufs 
Land, auch dort siegt der Sozialis- 
mus! 


(Gefreiter Herbert Möller in 
AR 6/1960) 


Vorsätzliche Tötung 


Kompaniechef: „Anstatt als richti- 
ger Soldat die Scheibe zu treffen, 
haben Sie dem Schießbudenbesit- 
zer den wertvollsten Porzellan- 
preis — einen Gartenzwerg — kurz 
und klein geschossen!” 

Soldat: „Die Schuld trifft den Polit- 
stellvertreter. Da es mir an Kultur 
fehlt, riet er mir, ins Theater zu ge- 
hen. So fahre ich denn eine Stunde 
bis Potsdam, und selbiges ist aus- 
verkauft. Verärgert gehe ich zum 
Rummel. Beim neunten Bier sehe 
ich dann, wie der Zwerg mich in 
einem fort angrinst. Und da fällt 
mir ein: Berthold, du solltest heute 
abend für die Kultur was tun. Bei 
der Ehre der Kompanie: ein Schuß 
genügte!” 


(AR 8/1960) 
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Luftverteidigung im 
Sommer 1959 mit 
einem Kampfanzug und 
dem Sturmgepack aus- 
gerústet. 

... gibt die „Armee- 
rundschau” 1959 unter 
dem Titel „Не де 
Hánde und findige 
Kópte” monatlich acht- 
seitige Beilagen heraus, 


in denen úber Neuerer- 


arbeiten informiert 
wird. 

... eröffnet die „Ar- 
meerundschau” in 
ihrem Heft 6/1959 die 
stándige Rubrik ,,Post- 
sack". 

... beginnt im Novem- 
ber 1959 die vollstán- 
dige Ausrüstung der 


Truppen mit der MPi-K. 


... bitten im Mai 1960 


zu Ehren des 15. jahres- 


tages der Befreiung 
über 1000 FDJler aus 
der NVA um ihre Auf- 
nahme als Kandidat in 
die SED. 

... finden im Sommer 
1960 die ersten Vorbe- 
reitungslehrgànge für 
die Unterwasserfahrt 
mit Panzern statt. 

... kommt 1960 mit 
,Schritt für Schritt" der 
erste DEFA-Film über 
das Soldatenleben in 
die Kinos. 

... nehmen 25 Armee- 
sportler an den 


XVII. Olympischen Som- 


merspielen in Pom teil, 
wobei Hans Grodotzki 
über 5 000 m und 
10000 m sowie Lothar 
Metz im Ringen Silber- 
medaillen und Günter 
Siegmund im Boxen 


eine Bronzemedaille er- 


kämpfen. 


Bild: Weiß (1), 
Archiv (2) 











„Auf den ersten Ruf zum Schutz 
des Friedens werde ich wieder 
bereitstehen — hier oder wo auch 
immer!” Der das sagt, gehórt 
zum „besonderen Bataillon”. Er ist 
vor wenigen Augenblicken durch 
den Regimentskommandeur be- 
fördert worden. Indes, die neuen 
Dienstgradabzeichen wird Star- 
schina Sergej Andrussenko nur 
noch einige Stunden tragen an 
diesem nebelfeuchten und kalten 
Tag. Die Blatter der Birken farben 
sich gelb. Abschiedsstimmung. 

Ras, dwa, tri! Laut tönt es über 
die StaBen. Der rechte Flügel- 
mann gibt Anfangstext und Melo- 
die vor. Schon stimmt die mar- 
schierende Formation in das Lied 
vom Soldatenweg ein. „Soldatski 
putj!” An den Kasernengebäuden 
und Wohnhäusern bricht sich der 
Marschgesang, kommt als Echo 
zurúck. 

Die ganze Wohnsiedlung 
scheint sich am Rand des Exer- 
zierplatzes ein Stelldichein zu ge- 


ben. In der vordersten Reihe, wie 
immer bei besonderen Anlássen, 
die Kinder in ihrer Schulkleidung 
und mit den roten Halstúchern. 
Die Pioniere sind fröhlich und 
auch ein wenig aufgeregt. Jeder 
hält einen bunten Herbststrauß in 
den Händen. Hinter den Schülern 
haben ihre Mütter Aufstellung ge- 
nommen, die meisten ebenfalls 
mit Blumen. 

Die Väter dagegen — Offiziere, 
Fähnriche und Berufsunteroffi- 
ziere dieser Garnison der 
GSSD – marschieren an ihnen 
vorüber. Vorweg das Orchester. 
Gleichmäßig, im Takt der Blasmu- 
sik, folgen die Marschkolonnen 
der Bataillone. Nun stehen sie in 
Reih und Glied. An der rechten 
Flanke der Antreteordnung flattert 
im Wind die Truppenfahne. Mit 
ihr sind vor über 40 Jahren die 
Großväter der heutigen Soldaten 
in den Kampf gezogen. Mehr als 
1800 Kilometer wehte die rote 
Fahne den Frontkämpfern voran. 


Zen E Gest: SO ] f a ds Fay 
| || | « не be, bu | 2—— | E B 
Ka Se nd UG el d 


Die Angehörigen 

des „besonderen 
Bataillons” werden 
feierlich in die 
Heimat verabschiedet. 
Sie versprechen: 
Wenn wir gebraucht 
werden, stehen wir 
jederzeit bereit! 


Und die Soldaten Andrejew und 
Bereshnoj hißten sie am 1. Mai 
1945 auf dem Brandenburger Tor 
in Berlin. 

Seitdem haben unter diesem Eh- 
renzeichen des Regiments Gene- 
rationen von mot. Schútzen und 
Panzerbesatzungen fern von Fa- 
milie, Freunden und Arbeitskolle- 
gen ihren internationalistischen 
Auftrag erfüllt. Sie haben sich be- 
harrlich im Militärwesen aus- und 
weitergebildet. Wie alle anderen 
Angehörigen der Gruppe der so- 
wjetischen Streitkräfte in 
Deutschland haben sie die Forde- 
rung der Kommunistischen Partei 
verwirklicht, an der Seite der 
Waffenbrüder aus der NVA jeder- 
zeit bereit zu sein, einem Aggres- 
sor eine vernichtende Antwort zu 
erteilen. 

Nun marschiert eine besondere 
Einheit im Stechschritt heran. Sie 
ist nicht in der Gefechtsstruktur 
des Truppenteils verzeichnet. 
Doch gerade diesen Soldaten gilt 
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Obersergeant 

Juri Abrasumow 

wird anläßlich der 
Verabschiedung 
durch den 1. 5е- 
kretär der 
SED-Kreisleitung 

als „Aktivist 

der sozialistischen 
Arbeit” ausgezeichnet. 


Ein besonders bewe- 
gender Augenblick: 
Abschied von der 
Truppenfahne - 
dem Symbol des 
Sieges und des 
Friedens 


das militärische Zeremoniell. 
Nach zwei oder mehr Jahren ge- 
wissenhafter Pflichterfüllung wer- 
den sie heute in die Heimat zu- 
rückkehren. Freude kann man 
von ihren Gesichtern ablesen. 
Seht, wir haben unser Bestes ge- 
leistet! Wir haben es geschafft! 
Doch auch ein bißchen Wehmut 
ist zu erkennen. Das Regiment 
wird ein Stück ihres Lebens blei- 
ben. Den Kampfweg setzen an- 
dere fort. 

Stets werden sich die Verab- 
schiedeten an ihre Soldatenjahre 
in der DDR erinnern. Die Ausbil- 
dung im Gelände, wenn Rauch- 
und Staubschwaden wie tiefe Ge- 
witterwolken das Dröhnen der 
Motoren, das Rasseln der Ketten 
und die Detonationen der Grana- 
ten dämpften. Das erste Fluten im 
Simulator, wenn das Verlassen 
des Panzers unter Wasser trai- 
niert wurde. Ja, auch das erste 
Schießen mit der Maschinenpi- 
stole oder mit der Bordkanone 
des Panzers. Das alles sind Mo- 
mente, die kein Soldat jemals ver- 
gessen kann. 

Auch nicht die Treffen mit den 
Waffenbriidern, mit Arbeitskollek- 
tiven aus volkseigenen Betrieben 
in der DDR. Für Obersergeant 
Juri Abrasumow verbindet sich 
die Erinnerung mit einem Erlebnis 
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aus den letzten Wochen. Bei 
einer Fahrschulübung trafen sie 
auf Feuerwehrleute, die gegen 
einen Waldbrand ankämpften. 


Mit seinen Unterstellten nahm 


Juri sofort an den Lóscharbeiten 
teil. Einen Kraftfahrer schickte er 
zur Meldung an den Komman- 
deur ins Objekt. Bald traf die 
Truppenfeuerwehr zur Unterstüt- 
zung ein. 

,Nun ja, ein paar Brandblasen 
hat es gegeben", meint der Ober- 
sergeant, ,man erinnert sich 
daran, aber man redet nicht dar- 
über." 

Heute aber wird davon gespro- 
chen. Gáste sind zum Verabschie- 
dungsappell gekommen. Werkta- 
tige aus dem Patenbetrieb zum 
Beispiel. Der 1. Sekretär der SED- 
Kreisleitung zeichnet Juri Abras- 
umow als Aktivist der sozialisti- 
schen Arbeit" aus. Andere Genos- 
sen werden für Leistungen belo- 
bigt, die sie bei Subbotniks er- 
brachten oder bei den „Sonntags- 
sonderschichten”, wie die sowje- 
tischen Soldaten ihren Beitrag zur 
Vorbereitung des XI. Parteitages 
der SED nennen. 

Einer der Ausgezeichneten, Ge- 
freiter Ilja Aibinder, spricht für 
alle: „Soldaten aus 30 sowjeti- 
schen Völkern werden heute in 
die Reserve entlassen. Wir haben 





uns alte auf diesen Tag gefreut. 
Doch wir versprechen unseren 
Freunden in der DDR, daß wir 
genau wie sie unser ganzes Le- 
ben Soldaten des Friedens und 
des Sozialismus bleiben.” Dann 
nehmen die Genossen einzeln 
Abschied von der Fahne ihres Re- 
gimentes. 
„Rührt euch!” Die Pioniere laufen 
auf ihre Soldaten zu, überreichen 
die Blumensträuße. Noch bunter 
ist das anschließende Kulturpro- 
gramm der Schüler. Eine feurige 
dagestanische Lesginka wird von 
einem verhaltenen armenischen 
Tanz abgelöst. „Kalinka” ertönt 
und „Sah ein Knab ein Röslein 
stehn”. Danach ein übermütiger 
ukrainischer Gopak. Zum Schluß 
verliest ein Mädchen aus der 
vierten Klasse einen kurzen Text 
in russischer und deutscher Spra- 
che: „Liebe Soldaten! Uns gefal- 
len die Rhythmen, Sprachen und 
Kostüme aller Völker. Uns gefällt 
unser Leben. Wir bitten euch, 
schützt es durch euren Dienst.” 
Dieser Bitte zu entsprechen, das 
geloben die Verabschiedeten; das 
geloben aber auch jene, die viel- 
leicht in einem Jahr in der beson- 
deren militärischen Formation ste- 
hen werden. 
Text und Bild: 
Oberstleutnant Waleri Panow 








Wie es zur ,,eierlegenden Wollmilchsau” kam oder: 


DER PROFITABLE 
WIRBELSTURM 





ra 4 
der drei Produzenten. 

Der Satz Ist eine dreiste Lüge. 
die Zeche letztendlich die Steuer- Blenden wir zurück, In die Ge- 
zahler. Wie so etwas abläuft, da- burtswlege dieses „Verteidi- 
für ist das Mehrzweckkampfflug- gungs”-Flugzeugs. In den sechzi- 

Ihre spezifische Einbin- zeug Tornado ein klassisches Bei- 
in den imperialistischen spiel. 

Staat haben sie eine geradezu 

ideale Ausgangsposition: Wird 

ein neues Waffensystem entwik- 


ger Jahren war die NATO-Strate- 
gie des massierten Kernwaffen- 
überfalls gescheitert, der Sozialis- 
mus hatte sich weder schwächen 
geschweige denn eindämmen las- 
sen. Im imperialistischen Militär- 
pakt suchte man nach Aggres- 





Kraftig. Sie witterten das größte 


Rüstungsgeschäft der Nachkriegs- | 


zeit. Und so war es nur logisch, 
daß der Tornado bald in den Sog 
von Politik und Profit geriet. Vor 
allem die MBB-Chefs gedachten, 
Ihn mit komplizierter Elektronik 
vollzustopfen, um einen regel- 
rechten Wundervogel daraus zu 
machen. Folge: Der Tornado ent- 
wickelte sich „allmählich zum 
technischen Monstrum“, so 1970 
das BRD-Wirtschaftsmagazin „Ca- 
pital^. Effekt: Für die Rüstungs- 
haie wurde das Billigflugzeug 
zum profitablen Wirbelsturm ... 
Ursprünglich sollte der Tornado 
von der BRD, Grofibritannien, Ita- 
lien, den Niederlanden, Belgien 
und Kanada entwickelt und ge- 
baut werden. Bis auf die BRD, 
Grofibritannien und Italien waren 
jedoch die anderen abgesprun- 
gen, als am 31. Mürz 1969 die Pa- 
navia Aircraft GmbH (Sitz be- 
zeichnenderweise in München) 
als multinationale Dachgesell- 
schaft für das Tornado-Programm 
gegründet wurde. ,Das wird zu 
groß, zu schwer, zu teuer ...", 
meinte der niederlándische Ver- 
teidigungsminister Wim den 
Toom. 


milchsau’ erhielt“. — 

Jedoch, die Maschine 
wundersamen Namen wurde so 
recht kein Wunderflugzeug, das 
alles kann. Oder sollte es viel- 
leicht gar nicht alles können, son- 
dern nur eine bestimmte Aufgabe 
haben? „Im Computer durchge- 
spielte Luftkampf-Situationen er- 
gaben, daß es den modernen rus- 
sischen Jägern der Typen MiG 21 
und MiG 23 in einem weiten Ak- 
tlonsbereich unterlegen Ist", zi- 
tierte 1974 die Hamburger Wo- 
chenzeitung „Die Zeit” einen Ge- 
heimbericht. 

Wofür waren dann die vielen Mil- 
lionen ausgegeben worden? Die 
Antwort lieferte der gleiche Bei- 
trag: „Das für den MRCA verblei- 
bende Aufgabenspektrum — Ab- 
riegelung in der Tiefe, Gefechts- 
feldabriegelung und Bekämpfung 
feindlicher Luftstreitkräfte am Bo- 
den — könnte jedoch für den 
denkbaren Fall eines Krieges un- 


terhalb 


bestimmt. SC Wel 
rohr der Rústungsb 
offen zu: „Die Aufgat 


dos schlagen breite iy. 
die Landschaft, verbreiten. 
Schrecken, verdammen die 











forderungen soll der Tornado 
auch nachts und bei schlechtem 
Wetter gerecht werden, im Tief- 
flug, um der Abwehr des Geg- 
ners zu entgehen.” 

Und was wäre ein solches An- 
griffs-Flugzeug ohne die spezielle 
Waffe? Also Ist — sozusagen ne- 
benbel — eine entwickelt worden; 
entsprechende Erfahrungen lagen 
vor, natürlich US-amerikanische. 
In Vietnam hatten die USA Kugel- 
und Streubomben mit großer Ver- 
nichtungswirkung eingesetzt. Tor- 
nado-Produzent MBB brachte das 
Streubomben-Prinzip auf den 
neuesten technischen Stand und 
gab der neuen (alten) Waffe den 
Namen MW-1: Mehrzweck- 
waffe 1 

Es handelt sich um einen 4,6 Ton- 
nen schweren Behälter, aus dem 
mittels Treibladungen 4000 Hoch- 
explosivgeschosse rechts und 
links nach einem bestimmten Pro- 
gramm reihenweise herausge- 
schleudert werden — so wie Was- 
ser aus einer Gießkanne. Auf 
einer Fläche von 2500 mal 

500 Meter soll „der Eindruck 
einer mit 300 Meter in der Se- 
kunde heranrasenden Feuer- 
walze" entstehen und Kilometer. 
weit die Erde Беђеп“. Das berich- 
teten Augenzeugen einer Vorfüh- 
rung. 

Diese MW-1 soll der Tornado tief 
ins Hinterland der Staaten des 
Warschauer Vertrages bringen. 
„Warum kauften (west-)deutsche 
Streitkräfte Tornados, wenn nicht 
dazu, sowjetische Bodentruppen 
hinter ihren Linien zu bekämp- 
fen?” fragte im Februar 1984 die 
'USA-Militárzeltung „The Stars 
and Stripes“. Dafür mußte ein 


kompliziertes Steuerungssystem 
entwickelt werden, das im Prinzip 
nach dem gleichen Geländefolge- 
prinzip arbeitet wie die USA- 
Marschflugkörper, die in Westeu- 
ropa stationiert werden. 

Mit der MW-1 sollen zwei Torna- 
dos die gleiche Wirkung erzielen 
wie ehemals drei Dutzend Star- 
fighter mit konventioneller Be- 
waffnung — oder wie ein Star- 
fighter bzw. eine Pershing 1A mit 
nuklearer Bewaffnung. Daß aber 
der Tornado auch in der Lage ist, 
Kernwaffen zu transportieren, 
war von vornherein bei der Kon- 
struktion berücksichtigt worden. 


Zuschlag und Rotstift 


Im Mai 1983 wurden im Jagdbom- 
bergeschwader 31 die ersten Se- 
rien-Tornados an die BRD-Luft- 
waffe übergeben — und damit 
агобег propagandistischer Auf- 
wand betrieben. Was sich näm- 
lich sonst fast ausschließlich hin- 
ter verschlossenen Türen ab- 
spielt, wurde dort in aller Öffent- 
lichkeit zur Schau gestellt: die 
enge Verflechtung von imperiali- 
stischem Staat und Rüstungsindu- 
strie. Einträchtig standen sie 
beieinander, die Vertreter des 
Staates in Uniform und die der 
Rüstungsfirma. Die einen freuten 
sich, ein neues modernes An- 
griffssystem zu erhalten, die an- 
deren, fette Gewinne auf der Ha- 
benseite verbuchen zu können. 
Denn beim Tornado ist schon |т- 
mer kräftig zugelangt worden. 


Tornado-Endmontage im Werk 
Manching von Messerschmitt- 
Bölkow-Blohm und das Resultat: 
der waffengespickte MRCA. 


1970, als er von der Rüstungsin- 
dustrie angeboten wurde, war die 
Rede von 15 Millionen DM pro 
Stück. Als die Lieferverträge über 
Insgesamt 807 Maschinen — 385 
für die Royal Air Force, 322 für 
die Bundeswehr und 100 für die 
italienische Luftwaffe — unter- 
zeichnet wurden, waren es schon 
28 Millionen DM. Als die erste 
Maschine Ende 1979 ausgeliefert 
wurde, lag der sogenannte Ge- 
räte-Systempreis (ein Flugzeug 
mit sämtlichen Ausrüstungen) 
schon bei 67,36 Millionen DM. 
Wie eine BRD-Zeitung ausrech- 
nete, sind das 3000 DM pro 

Kilo! 

Die Tornado-Produzenten gaben 
sich damit aber noch nicht zufrie- 
den. 476 Prozent betrug allein bis 
Ende 1982 die Preisstelgerungs- 
rate, ermittelte der britische 
Rechnungshof. BRD-Wirtschafts- 
experten schätzen, даб der letzte 
ausgelieferte Tornado im Jahre 
1988 voraussichtlich die 100-Mil- 
lionen-DM-Schallmauer überflo- 
gen haben wird. 

Doch das Geld wird da sein. Ge- 
nauso, wie es 1981 dann doch da 
war. In jenem Jahr langten MBB 
und Konsorten besonders kräftig 
zu, so daß plötzlich 700 Millionen 
DM für die weitere Finanzierung 
fehlten. Aber Staat und Rüstungs- 
industrie haben vorgesorgt: Für 
solche immer mal wiederkehren- 
den Fülle gibt es in der BRD so 
viel Freiheit, даб Haushaltsmittel 
entsprechend ,umgeschichtet" 
werden kónnen. Wozu haben die 
Rüstungsbosse denn Ihre Leute 
im Bonner Parlament sitzen? Und 
so lief das ab: Im UNO-Jahr der 
Behinderten mußte die Bundesan- 





stalt für Arbeit ihre Ausbildungs- 
sätze und Beihilfen für Behinderte 
kürzen. 700 Millionen DM fielen 
dem Rotstift zum Opfer. Genau 
die Summe, die das Bundeswehr- 
ministerium als Zuschlag für die 
weitere Tornado-Finanzierung be- 
kam! 


Ende und Anfang 


Natürlich lobten die Vertreter des 
Staates und der Rüstung ihr ge- 
meinsames Wunderkind in den 
höchsten Tönen. Der Tornado sei 
allerdings nicht das fliegende Su- 
perlativ, als das er von vielen an- 
gesehen würde, geben Experten 
zu bedenken, die ihren realisti- 
schen Blick noch nicht verloren 
haben. Um eine Stunde fliegen 
zu können, muß er zwischen 66 
und 99 Stunden gewartet werden. 
Da ist beispielsweise das elektri- 
sche Flugsteuersystem „Fly by 
wire” (Fliegen mit Draht), dessen 
vollständige Überprüfung 

3,5 Tage erfordert, und zwar mit- 
tel eines speziellen Prüfcompu- 
ters. 

Das Flugsystem funktioniert so: 
Die mechanischen Steuerknüppel- 
bewegungen werden über einen 
Computer in elektrische impulse 
umgewandelt, die dann die Ruder 
über Hydraulikmotoren steuern. 
Da nicht nur die Ruderanlage, 
sondern auch die beiden Trieb- 
werke sowie deren Treibstoffver- 
sorgung elektrisch gesteuert wer- 
den, gibt es vielfältige Verkabe- 
lungen. Rund 10000 Leitungen 
sind dafür erforderlich. Ein Aus- 
fall des elektrischen Bordnetzes 
hätte „binnen Sekunden katastro- 
phale Folgen”, befürchtete das 
britische Fachorgan , Flight". 





Am 6. Juli 1984 geschah es: Ein 
Tornado überflog südlich von 
München die 1000 Kilowatt 
starke Sendeanlage von „Radio 
Free Europe" — und stürzte ab. 
Experten stellten fest, daß der 
Kurzwellen-Energiestoß des USA- 
Diverslonssenders den Tornado 
,abgeschossen" habe. Stórsender 


- sind heute in allen Armeen ge- 


bráuchlich ... 

MBB und die anderen Rústungs- 
hale planen darum schon heute 
die neuen Waffen und damit die 
Profite von morgen. Zwar wird ab 
1988 im Ersatzteilgeschäft — pro 
Tornado gibt es 25000, teilweise 
sehr teure Ersatzteile — noch eini- 
ges zu holen sein, doch kann 
dies bloß ein Trostpflaster bedeu- 
ten. 

Man braucht also in jeder Bezie- 
hung einen Tornado-Nachfolger. 
Vor allem einen, der sich wieder 
als solch profitabler Wirbelsturm 
erweist. Also muß erneut der ent- 
sprechende Bedarf „geschaffen“ 
werden, damit das Ende des alten 
gleichzeitig der Anfang des 
neuen Profitsplels ist. 

Die Weichen dafür sind schon 
längst gestellt worden: „Kaum 
fliegt der Mehrzweck-Bomber, 
der Wundervogel ‚Tornado‘, da 
braucht er plötzlich Jagdschutz. 
Bis zum Produktionsbeginn galt 
er als nahezu unverwundbar“, 
schrieb ein großes BRD-Nachrich- 
tenmagazin im August 1983. Also 
muß ein neues „Wunderflugzeug“ 
her. Jäger 90 heißt es vorerst. 


Das neue, auf Angriff „opti- 
mierte” Waffensystem befindet 
sich bereits im Einsatz — und ist 
auch luftbetankungsfihig. 





Und auch der Preis von 60 Millio- 
nen DM ist der gegenwártige. 
Vorerst. Preiserhóhungen vorbe- 
halten ... 

Doch es gab Probleme. Da sich 
der Tornado zwar nicht als flie- 
gende „ејепедепде Wollmilch- 
sau", dafür aber als Geld-Alles- 
fresser erwiesen hatte, fehlten 
Entwicklungskosten. Aber 66 Mil- 
lionen DM waren schon für Vor- 
arbeiten ausgegeben und die Rü- 
stungshaie drohten: Wenn keine 
neuen Gelder fließen würden, 
müßte man wieder „Flugzeuge 
von der Stange kaufen". Sie hat- 
ten richtig kalkuliert. Die bisher 
vom Bonner Haushaltsausschuß 
gesperrten 40 Millionen DM für 
den Jáger 90 wurden freigege- 
ben! 

Es wird auch munter so weiterge- 
hen, wie das Tornado-Gescháft 
gezeigt hat: „Selbstbewußt, mit 
dubiosen Statistiken und Rechen- 
tricks untermauert, hatte damals 
der Systembeauftragte des Torna- 
dos den erstaunten Zuhórern ver- 
kündet, das Flugzeug sei eigent- 
lich preiswerter als das Vorgün- 
germodell", erinnerte im Januar 
1984 der BRD-Sender NDR. „Ве! 
dieser Einstellung darf man schon 
heute spekulieren, ob das neue 
Flugzeug mit der zweifelhaften 
Konzeption weniger oder mehr 
als 200 Millionen DM pro Stück 
kosten wird". 

Gleich wie: Die Rüstungsbosse 
werden auch diese Millionen be- 
kommen. Schließlich ziehen im- 
perialistischer Staat und Monopol 
am gleichen Strang. 


Text: Rainer Ruthe 


Bild: Archiv 


Kreuzworträtsel mit Preisfrage 


Waagerecht: 1. Gerät zum Bewegen 
von Lasten, 4. Gattung der Rachen- 
blütler, 10. sowjet. LKW-Typ, 

13. Operngestalt bei Borodin, 14. Ret- 
tich, 15. Blutwasser, 16. Bezirk der 
DDR, 17. sagenhafter Keltenkónig, 
18. Würde, Gesetztheit, 19. Hauptstadt 
der VDR Jemen, 21. Windschatten, 
23. Gewürzpflanze, 25. mohammed. 
Titel, 28. Wandgestell, 31. FluB durch 
Leningrad, 33. kleines, vorspringendes 
Festungswerk, 35. griech.-róm. Gott 
der Heilkunst, 36. Lebewesen, 37. Blei- 
stifteinlage, 38. Verdienste, 41. Kom- 
ponist der Oper ,,Dantons Tod", 

44. Gewásser in Kanada, 48. Name, 
49. Netzhautentzündung, 54. unter- 
drückter Arger, 55. Meistergrad beim 
Judo, 56. Japan. Münze, 57. Bundes- 
staat von Australien, 62. Gesundheits- 
helfer, 66. Schweifstern, 69. Bittermit- 
tel, 71. Mulde vor Hochgebirgswán- 
den, 72. dt. Spielkarte, 75. Musikzei- 
chen, 76. Gestalt aus Der fliegende 
Hollánder", 77. Autor des Romans 
,Die Kameliendame", 79. Bewohner 
Sachalins, 80. german. Wurfspieß, 

81. Grundfarbe, 82. Karteikartenkenn- 
zeichnung, 83. Stammvater eines Rie- 
sengeschlechts, 86. mittelital. Stadt, 
87. Salzsee im O Wolgograds, 88. of- 
fener Güterwagen, 90. Ostseebad, 

91. pers. Rohrflóte, 93. Handwerker, 
94. Stadt im Bezirk Gera, 96. tiefer 
Kleiderausschnitt, 100. elektr. Ma- 
schine, 105. Laufvogel, 107. Schiefer- 
felsen, 108. Emirat in Vorderasien, ` 
109. uruguay. Arbeiterführer, 111. Ah- 
renbündel, 112. die Senkrechte zur 
Tangente, 116. streng enthaltsam Le- 
bender, 119. Fluß in Zentralasien, 
123. Schabeisen der Kammacher, 

124. Ringelwurm, 125. Holzschuh, 
127. vorwiegend trop. Pflanzengat- 
tung, 130. kan, Liliengewáchs, 

131. Strom in Westafrika. 135. Ausflug 
zu Pferd, 136. Planet, 138. engl. Bier, 
139. Lebenshauch, 142. Gewebe, 

143. Warägerfürst, 144. die dunkel er- 
scheinenden Teile der Mondoberflà- 
che, 145. Singvogel, 146. Vorrichtung 
zum Zerstáuben, 147. Roman von 
Zola, 148. Landschaftsvertiefung, 

149. Wissenschaft, 150. franz. Orienta- 
list des vor. Jh. 


Senkrecht: 1. Garnwinde, 2. europ. 
Hauptstadt, 3. südamer. Hauptstadt, 
4, Staatsoberhaupt der ehem. Republi- 
ken Venedig und Genua, 5. Gestalt 
aus ,Rienzi", 6. álteste lat. Bibelüber- 
setzung, 7. Baumstraße, 8. Sultanser- 
laß, 9. Wickelgewand der Inderin, 

10. Grundbalken der Schiffe, 11. Wä- 
scherolle, 12. altpers. Statthalter, 

20. Romangestalt bei Martin Andersen 
Nexó, 22. Stadt im Bezirk Magdeburg, 
24. Zeitungsabonnent, 26. Plage, 

27. tschech. Schachtheoretiker, gest. 
1929, 29. die „Würze” eines Fufiball- 
spiels, 30. sowjet. Filmregisseur, gest. 
1971, 31. Furche, Rinne, 32. Beinteil, 
34. Sportboot, 35. Held der griech. 
Sage, 38. Teil des Jahres, 39. Schach- 
ausdruck, 40. Hafenstadt in Tansania, 
42. Nordwesteuropäerin, 43. Land- 


96 


schaft im West-Peloponnes, 45. in Ko- 
killen gegossener Stahlblock, 46. Kór- 


perertüchtigung, 47. Schweizer Mathe- 


matiker des 18. |h., 50. Romangestalt 
bei Alex Wedding, 51. Brennstoffbe- 
hálter, 52. Roman von Lem, 53. weibl. 
Vorname, 58. Kinderfrau, 59. Stern im 
Sternbild Walfisch, 60. Anteilnahme, 
61. Grofimutter, 63. Bez. für alle Fa- 
denwürmer, 64. europ. Vulkan, 
65. Elch, 67. tónerne Schnabelflóte, 
68. geograph. Begriff, 69. Korbblütler, 
70. Kircheninneres, 73. ósterreich. 
Bundesland, 74. Gerát zum Fortbewe- 
gen von Booten, 76. Satz, Serie, 
78. Nebenfluß der Wisla, 84. die 
Freundin Till Ulenspiegels, 85. Licht- 
spieltheater, 88. boliv. Romancier, 
89. ital. Fluß, 92. Lebensgemeinschaft, 
94, finn. Stadt, 95. Stadt an der Ga- 
ronne, 96. Vorsteher einer Fakultat, 
97. männl. Haustier, 98. span. Indu- 
striestadt, 99. span. Küstenfluß, 
101. Schwur, 102. Norm, Richtschnur, 
103. Stadt im W Oberitaliens, 
104. Stadt an der Elbe, 106. Brauch, 
Sitte, 107. Weinernte, 109. Gestalt aus 
„Die Fledermaus”, 110. Eiland, 
113. Mundlaut, 114. Tee aus den Blat. 
tern einer Stechpalmenart, 115. regel- 
mäßig eine große Schiffahrtslinie be- 
fahrendes Schiff, 116. Zirbelkiefer, 
117. geometr. Figur, 118. Vorsatz bei 
esetzl. Einheiten, 120. Lobeserhe- 
ung, 121. nordung. Stadt, 122. Müh- 
lensandsteln, 125. Beiname der 
Athene, 126. Himmelsrichtung, 
128. Fett von der Bauchwand des 
Schweins, 129. Eichmaß, Musterge- 
wicht, 131. chem. Element, 132. Gat- 
tung der Sáugetiere, 133. Edelstein mit 
erhaben geschnittenem Bild, 134. finn. 
Erzähler, 136. Abschluß, 137. kleines 
Behältnis, 140. südostasiat. Leichtholz, 
141. kraterförmige Senke. 


Preisfrage: Die Buchstaben in den Fel- 
dern 125, 44, 49, 62, 67, 112, 109, 33, 
96, 60, 149, 63, 119, 57, 100, 68, 2, 35, 


72, 4 und 28 ergeben in dieser Reihen- 


folge die Bezeichnung für eine milit. 
Einrichtung auf Flugplätzen. Wie heißt 
sie? Postkarte genügt — Einsende- 
schluß: 5.9. 1985. Wir belohnen Ihre 
Mühe mit 25, 15 und 10 Mark (Losent- 
scheid). Auflösung im Heft 9/85. Un- 
sere Anschrift: Redaktion „Armeerund- 
schau”, 1055 Berlin, PFN 46 130. 


Auflösung aus 7/85 


Preisfrage: Die richtige Antwort lautet: 
Granatwerferbatterieschiessen. Die 
Preise wurden den Gewinnern durch 
die Post zugestellt. 


Waagerecht: 1. Malev, 4. Wehr, 

7. ABBA, 10. Gabel, 13. Atem, 

14, Arie, 15. Temes, 17. Galaktose, 
18. Elend, 20. Elea, 22. Ares, 23. René, 
25. Beleg, 28. láson, 31. Senn, 

33. Niob, 35. Basel, 36. Rabe, 38. Ast, 
40. Oder, 41. Bola, 42. Ire, 44. Areal, 
45. Demos, 46. Interesse, 50. Treber, 
54. Skalar, 57. Arate, 58. Lie, 60. An- 
tos, 61. Anis, 63. Frenkel, 64. Ader, 
67. Celesta, 69. Tremolo, 70. Spee, 
72. Rahe, 74. Eloge, 77. Tritt, 78. De- 
foe, 81. Baum, 82. Herz, 83. Neige, 
85. Adele, 88. Beere, 91. Tula, 

92. Anni, 93. Wallace, 97. Neglige, 
101. Alei, 102. Strieme, 105. Aron, 
106. Melde, 108. Ern, 109. Lager, 

111. Salami, 113. Etamin, 116. Regene- 
rat, 120. Balsa, 121. Ampel, 122. Poe, 
124. Bora, 126. Sein, 127. Los, 

129. Baba, 131. Dumas, 132. Teer, 
135. Gama, 137. Atlas, 139, Reger, 
141. Oleg, 144. Oker, 146. Gabe, 

148. Laser, 149. Tamarinde, 151. He- 
bel, 152. Eton, 153. Emil, 154. Arrak, 
155. Rede, 156. Enns, 157. Ernte. 


Senkrecht: 1. Motor, 2. Lumen, 
3. Vase, 4. Weg, 5. Email, 6. Realgar, 
7. Antrieb, 8. Basis, 9. Are, 10, Geer, 
11. Biese, 12. Laden, 16. Elen, 
19. Lese, 21. Abo, 22. Ana, 24. Eis, 
26. Eboli, 27. Ebert, 29. Alois, 
30. Orade, 32. Ner, 34. Iberer, 37. Ba- 
тако, 38. Arzt, 39. Taxe, 42. Isel, 
3. Eder, 47. Neef, 48. Rain, 49. Seal, 
. Rune, 52. Base, 53. Rast, 54. Star, 
. Asam, 56. Abel, 58. Leser, 
. Ekart, 61. Ache, 62. Шо, 65. Dorf, 
. Rose, 68. Astarte, 69. Terrain, 
. Etmal, 73. Athen, 75. Lee, 76. Gag, 
. Ehe, 80. Ohr, 83. Newa, 84. Ihle, 
. Darre, 87. Laken, 89. Emir, 
. Eden, 94. Alba, 95. Lima, 96. Cali, 
. Enge, 99. Lara, 100. Gobi, 
. Séte, 103. Iran, 104. Elsa, 
. Emilia, 110. Etappe, 111. Step, 
. Labe, 114. Moll, 115. Nias, 
. Rabat, 117. Gerda, 118. Riese, 
. Tante, 123. Oka, 125. Aussage, 
. Sardine, 128. Ode, 129. Bake, 
. Bar, 133. Erg, 134. Robe, 
. Gilda, 136. Moser, 138. Liane, 
. Gaden, 142. Leben, 143. Galle, 
. Erek, 147. Ahle, 149. Tor, 
| Ems. 


Die Gewinner unserer Preisaufgabe 
aus AR 4/85 waren: Soldat Olaf Ha- 
drys, 1533 Stahnsdorf, 25,- M; Karin 
Tauscher, B017 Dresden, 15,- M und 
Elke Hentschel, 9217 Weißenborn, 
10,- M. Herzlichen Glückwunsch! 


Autor: Peter Klein 
Vignette: Joachim Hermann 
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UNSER TITEL: Reservisten 
mit Gitarre und Akkor- 
deon, fotografiert von 
Manfred Uhlenhut. Siehe 
dazu auch die Seiten 
66-69. 
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UNSER POSTER: Feldwebel Dan Radtke, 
ASK Vorwärts Frankfurt (Oder); Mitglied 
der DDR-Mannschaft zur 38. Internatio- 
nalen Friedensfahrt Prag-Moskau-War- 
schau-Berlin, Mai 1985. Foto: Manfred 
Uhlenhut. 
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„ја ја, das leidige Übergewicht .--" 


,Für meine Begriffe fahrt er zu forsch an." 
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„Kannste mal mit anschieben? А 








An diesem Fall wage ich sogar eine Mund-zu- 
Mund-Beatmung!” 








ich bin eigentlich Nur der Fahrer; der den 


Verletzten markiert, liegt neben mir!” „Komm vor, e$ hort auf zu regnen!" 
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